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  Das Wetter war kalt und feucht, und es zog unangenehm in den Operationsnarben in Adrians rechter Hand. Er hob die Schultern noch weiter an und vergrub die Finger in seinen Taschen, doch es brachte nichts. Die eisige Kälte, die so überraschend Einzug gehalten hatte, war unerbittlich.


  Er seufzte tief. Ganze Massen von Menschen strömten ihm entgegen, ohne ihn anzusehen oder auf ihn zu achten. Manchmal fürchtete er, dass eine achtlos geschwenkte Tasche seine Hand treffen und ihn gleich zurück zum Arzt befördern würde. Und von Ärzten hatte er erst einmal genug. Ganze sieben Wochen hatte er im Krankenhaus verbracht und darauf gewartet, dass die Ärzte fertig damit wurden, an seiner Hand herumzuoperieren. Sieben Wochen lang hatte er darauf gehofft, dass ihm jemand sagte, dass alles gut werden und er wieder Klavier würde spielen können.


  Was für ein klischeehafter Witz. Adrian lächelte sardonisch. Sicher hatten einige Leute ihren Spaß an seiner misslichen Lage gehabt, und auch er selbst hatte anfangs das eine oder andere Mal darüber geschmunzelt, dass ausgerechnet er Opfer dieses Witzes war. Doch nun, einige Wochen später, hatte er keine Lust mehr auf dumme Sprüche.


  In Wirklichkeit war für Adrian Starnmayr dieser Unfall eine glatte Katastrophe. Seit ein paar Jahren spielte er Klavierkonzerte vor internationalem Publikum und komponierte auch selbst. Sein Lebenswunsch hatte sich früh erfüllt; er komponierte Stücke für Filme und das Theater und reiste vor allem viel herum, um sich zu präsentieren und dem Verlangen des Publikums nach mehr gerecht zu werden.


  Nur brauchte er dafür seine Hände, und dann war genau das eingetreten, was für viele Pianisten das Aus bedeutete und wovor sich jeder Musiker fürchtete: Er war unfähig, sein Instrument zu spielen.


  Zwar hatte er eine exzellente Behandlung bekommen, aber das hieß gar nichts. Denn auch wenn die Ärzte ihr Bestes getan hatten, versprechen konnten sie Adrian nichts, und wenn er Pech hatte, würden seine Finger steif bleiben. Dann wäre alles umsonst gewesen. Die Operationen, die nervigen Reporter, die ihn bedrängten und einfach nicht wussten, wann Schluss war, der Ärger mit seinen Eltern und seiner Freundin, die ihm auch noch Vorwürfe machten… einfach alles.


  Er schauderte. Ihm hatte sich in dieser Zeit einiges offenbart, und er war nicht sicher, ob er die entsprechenden Konsequenzen ziehen könnte und es letztendlich verkraften würde. Die hässliche Seite des Ruhmes machte jedenfalls nicht vor seiner Familie halt– eine bittere Erfahrung, die er zu seinem Leidwesen erst spät gemacht hatte.


  In Gedanken versunken ging Adrian den Weg entlang. Seine Füße trugen ihn wie von selbst über die wohlbekannten Straßen, und nach einer Weile, als er die Mega-Einkaufszentren hinter sich gelassen hatte, musste er auch nicht mehr um seine Hand fürchten. Er entspannte sich und grub die Nase tiefer in seinen Wollschal. Eigentlich hatte er jetzt das Verlangen danach, sich in seinen gemütlichen Sessel zu fläzen, ein paar Notenblätter zu nehmen und einfach die Melodien aufzuschreiben, die ihm in den Sinn kamen.


  Leider war der Moment ungünstig. Sein Onkel wollte ihn sprechen, und da er gerade sowieso nichts anderes zu tun hatte, war er der Einladung gefolgt. Normalerweise mochte er den Winter nicht, da er Kälte in jeder Form verabscheute, aber der Spaziergang tat ihm unerwartet gut. Es war fast seltsam, wieder so normal unter so vielen Menschen zu sein. In der Wohnung, die er mit seiner Freundin teilte, vergaß er manchmal, dass es noch andere Dinge gab als die Fantasiewelten, die er mit seiner Musik erschuf.


  Nach einer Weile bog Adrian ab und schlich eine kleinere Nebenstraße entlang, die Gott sei Dank von den breiten Massen der frühen Weihnachtseinkäufer verschont geblieben war. Hübsche Geschäfte reihten sich fein säuberlich aneinander, und die Weihnachtsdekoration wirkte bei weitem nicht so aggressiv wie in den großen Einkaufszentren.


  Der Raureif vom Morgen zierte noch die Fenster des Cafés, das Adrian nun betrat. Tannenzweige, einige goldene Kugeln und rote Schleifen waren alles, was auf Festlichkeit schließen ließ. Für Adrians düstere Stimmung war dies eine willkommene Abwechslung von all dem Kitsch und den bonbonsüßen Farben. Selbst seine Freundin hatte es sich in den Kopf gesetzt, dieses Fest besonders bunt und ätzend zu machen. Die ganze Wohnung war vollgestellt mit Kisten voller Weihnachtsbaumkugeln, Lametta und anderem Kram, den kein Mensch brauchte. Für ihn war das nur ein weiterer Versuch ihrerseits, harsche Worte mit Zucker zu ersticken.


  „Ah, da bist du ja“, grüßte Adrians Onkel Manfred, sobald er Adrians Blondschopf im Türrahmen entdeckt hatte. „Setz dich, ich hab dir schon Kaffee bestellt.“


  Manfred, der Bruder von Adrians Vater, war ein ältlicher, breiter Mann mit fortschreitender Glatze, der sich an der Grenze zur Fettleibigkeit befand. Er sah ein wenig abgehalftert aus, war jedoch clever und hatte nur sein Bestes im Sinn, so unglaublich es in der heutigen Zeit schien. Das war der Grund, warum Adrian ihn und nicht irgendeinen Fremden als Agenten angestellt hatte.


  Adrian murmelte eine Begrüßung und pellte sich vorsichtig aus seinem Mantel. Manfred sah ihm dabei besorgt zu, und als der weiße Verband an Adrians rechter Hand zum Vorschein kam, vertiefte sich die steile Falte auf seiner Stirn.


  „Es ist jetzt mehr als zwei Monate her, dass du dich verletzt hast“, sagte er mit ernster Stimme. „Es sind so viele Konzerte ausgefallen, dass die Vorverkaufsstellen inzwischen ihre Bestellungen stornieren.“


  „Ich kann wohl kaum etwas dagegen tun“, entgegnete Adrian bissig. Ungeduldig strich er sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn.


  „Das weiß ich doch“, sagte Manfred besänftigend. „Und die Konzerte müssen ja nicht ausfallen.“


  Eine Kellnerin kam und brachte Adrian seinen Milchkaffee. Er schüttete zu viel Zucker hinein und rührte heftig darin herum ohne zu merken, dass er es tat.


  „Und wie willst du das schaffen?“, fragte er düster. „Meinst du, sie können mir eine neue Hand annähen, die bis dahin voll funktionstüchtig ist?“ Adrian wusste, dass er unfair war, aber er konnte auch nichts dagegen tun. Der pochende, dumpfe Schmerz und die Angst um seine Finger machten ihn halb wahnsinnig.


  „Natürlich nicht.“ Manfred hörte sich müde und vorwurfsvoll an. „Aber ich habe da eine Idee und hätte gerne, dass du darüber nachdenkst.“


  Adrian biss sich gedanklich auf die Zunge, ehe er noch etwas sagte, das er später bereuen würde. Stattdessen gab er ein neutrales: „Ich bin ganz Ohr“, von sich.


  „Ich habe für nächste Woche ein kleines Vorspielen arrangiert und einige Pianisten eingeladen, die geeignet scheinen.“


  Adrian ließ den Kaffeelöffel in die Tasse fallen und sah seinen Onkel ungläubig an. „Du hast was?“


  Einige Gäste sahen kurz tadelnd zu ihnen hinüber, vertieften sich aber glücklicherweise schnell wieder in ihre eigenen Gespräche, als Adrian sie nicht beachtete.


  „Du hast mich schon verstanden. Ich halte es für eine gute Idee. Sie spielen vor, du hörst zu, und wer dir am Geeignetsten erscheint, der soll an deiner Stelle auftreten.“ Manfred rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. „Ich meine, du willst doch weitermachen, oder etwa nicht?“


  „Ja, natürlich.“ Adrian schob seine Tasse weg und kräuselte die Lippen. „Aber was ich nicht möchte sind die ewigen Hahnenkämpfe, die deswegen ausbrechen. Erinnerst du dich an die Weihnachtsgala von vor zwei Jahren, als wir einen Duett-Partner aussuchen wollten? Es war eine Katastrophe!“


  Manfred gluckste. „Wie könnte ich je vergessen, dass sich erwachsene Männer um die Gunst meines Jungen geprügelt haben? Man hätte meinen können, dass sie eine Prinzessin hofieren, und nicht einem Pianisten.“


  „Es war verdammt peinlich“, stöhnte Adrian. „Und das war noch nicht mal das Schlimmste an der Sache! Was die Presse darüber geschrieben hat, war die Oberfolter.“


  Er schauderte bei der Erinnerung an fette Überschriften und miese Fotos, und an die unmöglichen Texte, welche die Schmierfinken über ihn veröffentlicht hatten. Glücklicherweise wusste jeder in der Szene, dass nicht er diesen peinlichen Vorfall zu verantworten hatte, sonst hätte sein Ruf wirklich gelitten. Vier Leute im Krankenhaus, das war nicht gerade alltäglich in ihrem beschaulichen Umfeld.


  „Trotzdem solltest du hingehen und es dir anhören. Vielleicht benehmen sie sich diesmal besser“, lockte Manfred. „Und wenn du tatsächlich hingehst und wenigstens halbwegs begeistert aussiehst, lade ich dich hinterher zum Essen ein.“


  Beide wussten, dass Adrian einem guten außerhäusigen Essen selten widerstehen konnte. Seine Freundin versuchte immer, zu romantisch zu sein, wenn sie kochte, etwas, das ihn sofort gestört hatte. Sie verstand einfach nicht, dass er dieses gezwungene Drumherum nicht haben wollte. Aber Sophia bestand auf den Firlefanz, und so fügte er sich ihr zuliebe die meiste Zeit.


  „Einverstanden, aber ich habe eine Bedingung“, sagte Adrian um des lieben Friedens willen. „Ich möchte nicht nur etablierte Pianisten hören, sondern auch Leute, die gerade erst von der Schule oder dem Studium kommen. Oder aus anderen Gebieten der Musik.“ Er zupfte an seinem Verband herum. „Ich habe keine Lust auf alte Säcke, die sich auf meine Kosten profilieren wollen. Dann gebe ich lieber einem Unbekannten eine Chance.“


  „Ich werde sehen, wen ich auftreiben kann“, versprach Manfred. „Ich schreibe dir heute Abend eine Mail mit den Daten für nächste Woche.“


  Adrian nickte und widmete sich seinem Kaffee. Er fühlte sich dumpf, irgendwie gelähmt. Vermutlich hatte es so weit kommen müssen, da machte er sich nichts vor, aber irgendwie war die Wirklichkeit doch schockierender, als er gedacht hätte.


  „Sei mir nicht böse“, sagte Manfred zerknirscht, als hätte er seine niedergeschlagenen Gedanken gelesen. „Ich weiß, dass du es nicht magst. Ich mag es ja auch nicht! Aber wir müssen etwas tun, ehe man dich wie eine heiße Kartoffel fallen lässt.“


  „Ich weiß“, entgegnete Adrian bemüht sanft. Er wollte nicht auf den Falschen böse sein, also schluckte er seinen Ärger mühsam hinunter.


  Manfred wirkte nicht überzeugt, aber er hörte auf, nervös hin- und her zu rutschen und machte stattdessen mit seinem Smartphone ein paar Notizen. Sie saßen noch eine kleine Weile zusammen und unterhielten sich über einige wichtige Dinge, die meisten davon geschäftlich.


  Wie üblich vermied Manfred es jedoch, über Sophia zu sprechen. Adrian war sowieso ein sehr zurückgezogener Mensch, der es verabscheute, über sein Privatleben zu reden, und außerdem wussten beide sehr gut, dass Manfred Sophia nicht besonders leiden konnte. Dummerweise würde bald wieder das Thema Weihnachten aufkommen, und wo Adrian das Fest verbringen wollte.


  Die letzten beiden Jahre, seit er mit Sophia zusammen gekommen war, hatte er mit ihrer Familie in deren Skihütte in der Schweiz gefeiert. Für sie hatte er darauf verzichtet, seine eigene Familie zu sehen, obwohl seine Beziehung zu ihnen angestrengt war und es besser gewesen wäre, sich mit ihnen gutzustellen.


  Dieses Jahr, das hatte er sich fest vorgenommen, würde er ihrem Bitten und ihren Rehaugen widerstehen. Manfred hatte ihn in den letzten paar Monaten immer wieder subtil zu verstehen gegeben, dass er bei ihm und seiner Frau herzlich willkommen war, und er hatte vor, die unausgesprochene Einladung diesmal anzunehmen. Wenn er ehrlich war, wollte er seine Eltern eigentlich gar nicht sehen, nicht, nachdem sie ihn quasi verstoßen hatten, als er im Krankenhaus gelegen hatte, aber immerhin bestand theoretisch die Möglichkeit, wenn er wenigstens im gleichen Land war. Es half enorm, sein Gewissen zu beruhigen.


  Als Adrian sich eine halbe Stunde später von seinem Onkel verabschiedete und das Café verließ, schien es noch kälter geworden zu sein. Der Himmel war weiß, so weiß, dass es in den Augen wehtat, wenn man hochsah. Kahle Bäume standen armselig mit ihren gestutzten Kronen am Straßenrand, und auf Hydranten und geparkten Autos lag Reif. Eigentlich war ihm noch gar nicht nach Weihnachten, da halfen auch die vielen Ladendekorationen nichts. Viel mehr sah es nach einem widerlichen Januartag aus.


  Die ganze Busfahrt über grübelte Adrian darüber nach, ob es überhaupt einen Sinn hatte, sich einen Vertreter zu suchen. Schon einige Kollegen hatten versucht, seine Stücke zu spielen, zu interpretieren, aber nie war es so gewesen, wie er es sich selbst vorstellte. Wie sollten sie das auch können? Sie kannten ihn ja nicht. Und er legte auch keinen großen Wert darauf, von ihnen gekannt zu werden.


  Die sind wie die Geier, dachte er seltsam traurig. Es geht ihnen nicht um die Musik, sondern das Prestige. Und ums Geld. Ich bin gespannt, wie viele wohl kommen werden, um sich vorzustellen.


  Deprimiert stieg er aus dem Bus und ging die Straße entlang zu seiner Haustür. Er und Sophia bewohnten eine große Dreizimmer-Wohnung. Heimkommen bereitete ihm keine Freude, so, wie es üblicherweise sein sollte. Wenn er ehrlich war, hatte er sich schon oft gefragt, warum er überhaupt mit ihr zusammengezogen war. Ihr unterschiedlicher Einrichtungsstil war oft Anlass zu Streit gewesen.


  „Hallo Liebling“, sagte eine weibliche Stimme, als er die Tür aufschloss. „Du bist ja schon wieder da.“


  Adrian trat in den Flur und schloss die Tür hinter sich. „Onkel Manfred hat nicht lange gebraucht“, gab er zurück. Seine Stimme klang gespenstisch in der großen, stillen Wohnung.


  Sophia, groß und gut gebaut, kam aus dem Schlafzimmer heraus. Sie steckte sich gerade einen Ohrring an und sah ziemlich beschäftigt aus. „Was wollte er denn?“


  Adrian ignorierte ihre Frage. „Gehst du aus?“, fragte er kritisch. Sie war hübsch zurechtgemacht und hatte sich die Haare lockig frisiert. Eigentlich, so dachte er, ist das eine blöde Frage.


  Sophia lächelte. „Ich treffe mich heute Abend mit Rike. Sie feiert ihre Verlobung. Aber ich muss vorher noch was erledigen, deshalb habe ich mich jetzt schon fertig gemacht.“ Mit einer lockeren Handbewegung strich sie sich das Haar zurück. „Ich hätte dich gerne mitgenommen, aber das wird ein richtiger Weiberabend. Sorry, Süßer.“


  Adrian schnaubte. Ihr tat es überhaupt nicht leid, und sie beide wussten es. Lieber hackte er sich die linke Hand ab als dass er freiwillig mit der Schwester seiner Freundin in einem Raum saß. Er konnte sie einfach nicht leiden, und das Gefühl beruhte absolut auf Gegenseitigkeit.


  „Wegen mir musst du nicht aufbleiben“, fuhr Sophia fort. „Es kann spät werden. Du weißt ja, wie Rike ihre Partys feiert.“


  Oh, Adrian wusste genau, wie Rike ihre Partys feierte: Laut, schrill, und mit viel zu vielen Leuten, die alle ähnlich durchgeknallt waren wie sie.


  „Mach dir um mich keine Gedanken“, entgegnete er mild. „Ich kann mich beschäftigen.“


  Sie lächelte und küsste ihn auf den Mund, ehe sie zurück ins Schlafzimmer ging, um ihren restlichen Schmuck anzulegen und noch einmal ihr Make-up zu überprüfen.


  Adrian sah ihr blicklos zu, wie sie sich ihre Schuhe und den Mantel anzog und den Inhalt ihrer Tasche kontrollierte. Er kannte inzwischen jede ihrer Bewegungen, und eigentlich sollte es ihn freuen.


  „Also dann, mach’s gut, Schatz“, flötete Sophia. „Langweile dich nicht zu sehr.“ Sie küsste ihn noch einmal flüchtig und wartete kaum seine Antwort ab, ehe sie durch die Wohnungstür verschwand.


  Die Stille, die jetzt herrschte, war absolut. Nicht einmal das Ticken einer Uhr war zu hören, und trotzdem schaffte es Adrian erst jetzt, sich zu entspannen. Sophias Präsenz konnte überwältigend sein, wenn man selbst eher zurückhaltend war.


  Gemächlich schälte er sich aus seinen Wintersachen und räumte die Schuhe ordentlich ins Regal. Jedes Geräusch, das er verursachte, echote in der Wohnung. Für seinen Geschmack war sie zu groß- die Decken zu hoch und alles viel zu teuer- aber Sophia, die erfolgreich in der Werbebranche arbeitete, fand Gefallen daran, ihr Geld für Designermöbel und Art Nouveau auszugeben. Ihr zuliebe hatte er sich gefügt, aber hauptsächlich deshalb, weil er sich so einen leichten Auszug vorbehielt, wenn es jemals so weit kommen sollte. Er besaß momentan keine eigenen Möbel, und das, was er von seinen Eltern mitgenommen hatte, war eingelagert.


  Immerhin war das Wohnzimmer gemütlich eingerichtet. Der Kamin war noch warm, daher legte Adrian Holz zu den glühenden Resten und half mit Kohlenanzünder nach, um es zum Brennen zu bringen. Danach legte er eine CD in die Anlage und drehte sie auf eine angenehme Lautstärke. Er hatte zwar eben erst einen Kaffee getrunken, aber das hinderte ihn nicht daran, dem Kaffee-Vollautomaten in der Küche einen Cappuccino zu entlocken und ein belegtes Brot zu essen.


  In Gedanken versunken tapste er danach auf dick besockten Füßen ins Wohnzimmer zurück und nahm ein paar Notenblätter und einen Bleistift aus dem Sekretär. Dieser Kram lag offen herum, doch sein Allerheiligstes, sein musikalisches, persönliches Tagebuch, hatte er weggeschlossen. Er vertraute generell niemandem damit, und schon gar nicht Sophia. Seit zwei Jahren waren sie zusammen, aber zeitweise kam er sich wie ein Fremder in ihrem Leben vor, fast wie ein Teil, der nicht passte und für den auch nicht Platz geschaffen wurde, damit er sich einfügen konnte.


  Manchmal wunderte er sich wirklich, wie es soweit hatte kommen können. Er hatte sich nie gut mit Frauen verstanden; es gab sogar Zeiten, da waren sie ihm regelrecht fremd und unheimlich. Und eigentlich war Sophia eine von der Sorte, die er so gar nicht verstand. Wo er einfach war, war sie kompliziert, und was ihm wichtig erschien, erachtete sie für belanglos.


  Manchmal fühlte er sich schuldig, weil er nichts gegen diese lieblose Beziehung tat. Weil er nicht versuchte, Sophia zu verstehen, und weil er sich eigentlich nicht schuldig dafür fühlte, dass er sie nicht liebte.


  Seufzend lehnte er sich auf dem Boden sitzend gegen den Sessel, der auf einem flauschigen Fell vor dem Kamin stand, und streckte seine Füße der Wärme entgegen. Ein dickes Buch diente ihm als Schreibunterlage. Es dauerte gar nicht lange, da war die leise Musik im Hintergrund vergessen. Adrian blendete alles aus, was um ihn herum war und konzentrierte sich auf das, was er innerlich hörte. Seine Gedanken tropften als Noten auf das Notenpapier und formten nach und nach Melodien.


  Vielleicht wird dieses Jahr alles anders, dachte er merkwürdig verträumt, als er eine kurze Pause machte. Vielleicht mache ich dieses Jahr wahr, was ich letztes Jahr schon hätte tun sollen.


  Vielleicht.


  


  oOo


  


  „Um Gottes Willen, was ist denn hier los?“, fragte Adrian, als er eine Woche später zum verabredeten Termin am ausgemachten Treffpunkt ankam.


  Manfred hatte ein kleines Spielhaus, das Luisen-Opernhaus, gemietet, um das Casting abzuhalten. Adrian war ursprünglich zufrieden mit der Wahl des Hauses gewesen, da es zentral lag und für alle Bewerber recht gut zu erreichen war, auch für diejenigen, die von außerhalb kamen. Dummerweise hatte er aber unterschätzt, wie schnell und gut sich die Nachricht von diesem Ereignis offenbar herumsprechen würde. Ein kleiner Menschenauflauf drängelte in die Oper, angeregt schwatzend und über die Aufgabe spekulierend.


  Adrian unterdrückte einen herzhaften Fluch und wieselte mit gesenktem Kopf durch die Menge, ins Foyer und von dort gleich zur Bühne. Schon von weitem konnte er Manfred sehen, der nervös die Hände wrang. Das Gesicht seines Managers hellte sich auf, als er Adrian entdeckte, der jedoch zog den Kopf ein, um von den herumstehenden Leuten nicht gleich erkannt und aufgehalten zu werden.


  „Was tun all die Leute hier?“, fauchte Adrian zur Begrüßung, als er es endlich durch den Pulk an Bewerbern geschafft hatte.


  Die Bühne des Konzertsaals war bereits voll mit Leuten, die offensichtlich gerade dabei waren, heftig aneinander zu geraten. In einer Ecke wurde gestritten, in einer anderen schwangen einige Männer irgendwelche Reden. Die wenigen Frauen, die hier waren, sahen alles andere als begeistert aus. Über allem lag ein ohrenbetäubender Lärm, der von den vielen verschiedenen Gesprächen verursacht wurde.


  „Sag mir nicht, dass die alle vorspielen wollen“, stöhnte Adrian entsetzt. „Ich habe gesagt, es sollen ein paar mehr kommen, aber doch nicht die halbe Stadt!“


  „Ich kann nichts dafür!“, gab Manfred zurück. Ihm stand Schweiß auf der fast kahlen Stirn, und er wirkte ernsthaft gestresst. „Die haben vermutlich Freunden Bescheid gesagt, und die sind dann noch mal mit ihren Freunden gekommen.“


  Adrian nahm sich eine Sekunde Zeit, um sich den versammelten Haufen Musiker anzusehen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er einige der Männer erkannte.


  „Ich sehe fast die gesamte Branche“, zischte Adrian. Er fuhr sich mit einer behandschuhten Hand durch seine Haare und fluchte dann, weil sich die dunkelblonden Strähnen prompt elektrisch aufluden. „Ich hätte auf den Meier und den Riebmann echt verzichten können. Die nehme ich doch eh nicht, und sie wissen es!“ Er warf die Arme in einer Geste der Frustration in die Luft und marschierte von dannen, um seinen Mantel abzulegen und sich wieder zu beruhigen.


  Schon auf dem Weg hinter die Bühne hörte er das erste Getuschel über sich. Er rollte mit den Augen. Wie er das hasste!


  Es hingen bereits Dutzende von Jacken und Mänteln an der Garderobe. Adrian suchte sich einen leeren Haken etwas abseits, damit er ihn später wiederfand, und hängte seinen Mantel weg. Eigentlich hatte er auf das ganze Theater gar keine Lust, aber nun war es zu spät zum Absagen.


  Das Murmeln draußen wurde lauter. Man hatte ihn gesehen und wurde langsam ungeduldig. Seufzend ergab sich Adrian in sein Schicksal. Er setzte seine liebenswürdigste Miene auf- die momentan nicht besonders herzlich war, sondern eher an die gequälte Grimasse eines vom Zahnarzt kommenden, in eine Halbgesichtslähmung gespritzten Opfers erinnerte- und trottete zurück auf die Bühne, um die Musiker zu begrüßen.


  „Liebe Kolleginnen und Kollegen“, rief Adrian über die Bühne, „ich danke herzlich für das zahlreiche Erscheinen. Da wir alle Besseres mit unserer Zeit anfangen können, schlage ich vor, dass wir gleich mit dem Vorspielen beginnen.“


  Die Jüngeren in der Menge grinsten, und als Adrian sich neben Onkel Manfred an einen kleinen Tisch setzte, verstreuten sich die Grüppchen. Viele setzten sich auf die Bühnenbretter, andere zogen den Komfort der Zuschauersitze vor. Wie von Zauberhand erschienen Getränkeflaschen und Süßigkeiten. Es sah aus wie auf einem einzigen, großen Sit-in.


  Onkel Manfred rief die Leute auf, die dran waren. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Namen alphabetisch zu ordnen, was mitunter etwas stressig war. Adrian machte es sich dennoch zur Aufgabe, aufmerksam und fair zu sein, obwohl ihm die Hälfte der Bewerber schon von Weitem suspekt war. Er machte sich brav Notizen auf seinem Zettel und vermerkte den einen oder anderen, der ihm vielversprechend erschien. Die Zeit schien dennoch zäh zu fließen. Adrian zwang sich, nicht zu gähnen, als er das dritte Mal die gleiche Filmmelodie gehört hatte.


  „Paul Riebmann!“, rief Manfred.


  Adrian unterdrückte ein wehleidiges Stöhnen und setzte sich etwas auf. Seine Konzentration war mit einem Mal zurück; bei Paul würde er sie auch brauchen.


  Paul war ein feister Pianist um die dreißig, der sich für unglaublich gut hielt und mit Adrian auf dieselbe Universität gegangen war. Im Gegensatz zu Adrian komponierte er jedoch nicht selbst, sondern spielte ausschließlich die Stücke anderer. Er hatte nie die Fantasie besessen, etwas Eigenes zu schaffen. Zwischen ihm und Adrian herrschte seit jeher eine Art Konkurrenz, und er ließ es Adrian spüren, dass er ihn nicht mochte. Er kam an den Tisch geschlendert, um sich seine Notenblätter abzuholen und lächelte Adrian herablassend an.


  „Na? Wie geht’s?“, fragte er mit seiner öligen Stimme. „Ist ja ein ganz schöner Aufruhr hier. Naja, die Hälfte von denen ist aber auch nichts wert, oder?“


  Manfred trat Adrian unter dem Tisch auf den Fuß, gerade, als er den Mund aufmachen wollte. Einige der Bewerber, die es gesehen hatten, lachten. Adrian verbiss sich mannhaft einen Fluch und die passende Bemerkung, die er auf Lager hatte. Stattdessen zwang er sich zu einem liebenswürdigen Lächeln.


  „Mir geht es sehr gut, vielen Dank. Und selbst?“ Er überreichte Paul die Noten, die er spielen sollte. „Damit du dich von der breiten Masse abheben kannst, habe ich dir ein besonders anspruchsvolles Stück ausgesucht.“ Er lächelte hintergründig. „Wir wollen doch nicht, dass du dich hier unter Wert verkaufen musst.“


  Pauls Lächeln fror etwas ein, und seine blassen Augen taxierten Adrian abschätzend. „Wie du willst“, sagte er. „Aber du wirst schon sehen, dass ich der Beste bin, und dass du mich nehmen musst.“


  Er stolzierte zum Piano und setzte sich pompös hin. Man merkte ihm an, dass er es gewohnt war, auf Bühnen und im Orchester zu spielen.


  „Was hast du ihm gegeben?“, fragte Onkel Manfred nervös. Sein Stuhl knarrte, als er sich zu Adrian hinüberlehnte. „Er sieht so angepisst aus.“


  Adrian lachte. „Es ist nichts, was er kennt, das ist alles.“


  Sie beobachteten, wie Paul sich zurechtsetzte, die Noten kurz überflog und dann begann zu spielen. Die Musik füllte den Raum, und zum ersten Mal war es wirklich still bei einer Darbietung.


  Selbst Adrian musste zugeben, dass Paul ein außergewöhnlicher Pianist war. Er hatte Talent und konnte die schwierigsten Passagen mühelos spielen. Was ihm aber fehlte, und worauf es Adrian am Meisten ankam, war das Gefühl für sein Stück. Paul war kalt wie ein Fisch, ein Techniker ohne Sinn für die Romantik an der Musik.


  Als Paul fertig war, dankte Adrian ihm gebührend und rief den nächsten Bewerber selbst auf.


  „Michael von Lornheim!“


  Er kannte den Namen nicht, aber als er in die kohlschwarzen Augen des Mannes sah, der bedächtig an seinen Tisch geschlendert kam, war ihm, als müsste er ihn kennen. Vielleicht hatte er ihn schon mal irgendwo gesehen.


  Von Lornheim nahm die Noten an sich und lächelte Adrian zu. Er wirkte überhaupt nicht aufgeregt, so als wäre es ihm gleich, ob er gewählt wurde oder nicht. Adrian wünschte sich, dass mehr Bewerber diese Einstellung gehabt hätten. Die giftigen Blicke, die anfangs hin- und hergeschossen worden waren, hatten ihn ziemlich nervös gemacht.


  Interessiert verfolgte er, wie sich von Lornheim auf die Bank vor dem Piano setzte und seine Finger streckte. Von weitem sah er aus wie eine große Fledermaus, so ganz in schwarz gekleidet. Das ebenfalls schwarze, leicht zerzaust aussehende Haar reichte beinahe bis zu den Schultern. Bestiefelte Füße testeten die Pedale, und große, elegante Hände legten sich probeweise auf die Tasten.


  „Er kommt mir so bekannt vor“, murmelte Adrian mehr zu sich selbst, gerade, als von Lornheim begann, zu spielen.


  „Ach, den verwechselst du bestimmt mit irgendeinem C-Promi“, erwiderte Manfred abwägend. Er sah schon wieder so nervös aus.


  Adrian runzelte die Stirn. Normalerweise war seinem Onkel Fairplay sehr wichtig; es kam ihm merkwürdig vor, dass er jetzt so ablehnend reagierte.


  Schon nach den ersten paar Sekunden wusste Adrian, dass dieser Mann hatte, was er suchte, und zwar reichlich. Er setzte sich auf und sah ihm gebannt zu. Die langen Finger glitten mühelos über die Tasten. Von Lornheims Gesicht wirkte konzentriert, aber nicht angespannt, so als ob es ihm keine Mühe bereiten würde, die Noten zu spielen, die vor ihm lagen. Adrian sah ihn nur von der Seite, aber er konnte jeden Griff vorhersehen. Das Timing war nahezu perfekt, beinahe so, als würde er wirklich selbst dort sitzen und spielen.


  Onkel Manfred stupste ihn sachte an, aber Adrian beachtete ihn nicht. Er wollte sich diesen Moment nicht verderben lassen. Von Lornheim faszinierte ihn, und er fand, dass er das Recht hatte, von ihm fasziniert zu sein. All das, was er beim Komponieren gedacht und gefühlt hatte, kam jetzt zu ihm zurück. Es war unbeschreiblich.


  Leider war die Zeit viel zu schnell vorbei. Von Lornheim erhob sich, nickte kurz in Adrians Richtung und machte dann die Bühne für den nächsten frei. Abgelenkt sah Adrian ihm nach. Onkel Manfred übernahm es, den nächsten aufzurufen. Adrian versuchte, sich noch auf die letzten Bewerber zu konzentrieren, aber er wusste genau, dass er sich schon längst entschieden hatte. Niemand konnte an diese Darbietung herankommen, da war er sich sicher.


  Und er sollte Recht behalten.


  Als die Qual endlich ein Ende hatte, sprach er ein paar Abschiedsworte und bedankte sich für die Mühe der Leute, die heute zum Vorspielen gekommen waren. Er versprach, das Ergebnis seiner Wahl auf seiner Homepage bekannt zu geben. Die meisten waren zufrieden damit und der allgemeine Aufbruch begann.


  Manfred sah ihn bedeutungsvoll an, doch Adrian redete nicht mit ihm. Er suchte Michael von Lornheim zwischen den Bummlern, die sich noch mit ihren Bekannten und Freunden unterhielten. Glücklicherweise war er noch da, auch wenn er sehr überrascht wirkte, als Adrian ihn beim Mantel anziehen stellte.


  „Kann ich helfen?“, fragte er mit sichtlich verwirrter Miene.


  „Können Sie. Warten Sie noch einen kleinen Augenblick, bitte“, sagte Adrian. Mit seiner Art zu spielen hatte von Lornheim ihn sofort in seinen Bann gezogen und jetzt konnte er sich an ihm gar nicht satt sehen– als würde der große, schwarzäugige Mann sich in Luft auflösen, sollte er auch nur einmal zu oft blinzeln. „Ich würde gerne mit Ihnen reden.“


  Adrian führte den immer noch verblüfften Michael von Lornheim zu einer etwas ruhigeren Ecke, wo die anderen Bewerber sie nicht sehen konnten. Er fühlte sich richtig aufgeregt! Er hatte sich absolut nichts von diesem Vorspielen versprochen, und nun fiel ihm so ein Juwel quasi in den Schoß.


  Manfred, der Adrians Sturheit kannte, schlich hinterher und sah überhaupt nicht glücklich aus.


  „Ich will Sie!“, sagte Adrian impulsiv zu von Lornheim, sobald sie halbwegs außer Hörweite der anderen waren. Onkel Manfred hustete plötzlich trocken, aber Adrian interessierte jetzt nichts anderes als der Pianist, der so verwirrt vor ihm stand. „Ich möchte, dass Sie für mich spielen!“


  „Ich?“ Von Lornheim sah sich um und, als er niemand anderen hinter sich stehen sah, wieder zu Adrian. „Ganz sicher ich?“


  „Adrian, vielleicht solltest du-“


  „Ich will nichts von dir hören“, sagte Adrian streng in Manfreds ungefähre Richtung. „Ich hab mich entschieden. Sie werden doch für mich spielen, oder?“


  „Deswegen bin ich hergekommen, aber-“


  „Adrian, hör dir doch erst mal an, was er für einen Hintergrund hat“, bat Onkel Manfred. Er wischte sich mit einem Taschentuch Schweiß von der Stirn. „Vielleicht gefällt dir das nicht.“


  „Mir ist es doch total egal, was er für einen Hintergrund hat“, fauchte Adrian ungeduldig. „Du hast gesagt, ich soll mir den geeignetsten Spieler aussuchen, und das habe ich gemacht.“ Er sah von Lornheim entschlossen an. „Ich bin Adrian, das ist mein Onkel Manfred, auch bekannt als mein Manager. Wann können wir uns in Ruhe unterhalten?“


  Von Lornheim grinste. Seine Überraschung fiel sichtlich von ihm ab, und eine gutgelaunte Selbstsicherheit gewann die Oberhand. „Bei so viel Überzeugungskraft erkläre ich mich natürlich einverstanden.“ Er reichte Adrian die Hand. „Nenn mich bitte Michael. Ich habe sofort Zeit, wenn du Zeit hast.“


  „Perfekt.“ Adrian schüttelte die angebotene Hand und lächelte strahlend, das erste Lächeln seit langem, das ihm so leicht von den Lippen ging. Von Lornheim drückte nur vorsichtig zu, etwas, das Adrian zu schätzen wusste. Manch anderer war in der Vergangenheit nicht so umsichtig gewesen.


  Manfred stöhnte, sagte aber nichts mehr dazu. Adrian bot Michael an, ein Taxi zu nehmen, aber da der mit dem Auto da war, winkte er ab und lud Adrian und Manfred ein, bei ihm mitzufahren.


  „Wo soll es denn hingehen?“, fragte Michael, als er seinen Wagen aus der Tiefgarage auf die Straße lenkte.


  „Kennst du das Café Zum Goldenen Blatt?“, fragte Adrian. Er saß gemütlich auf dem Beifahrersitz und sah zu, wie vor ihnen der Verkehr dahinfloss.


  Hinter ihnen, auf dem Rücksitz, schnappte Onkel Manfred hörbar nach Luft; das Café Zum Goldenen Blatt war eins der exklusivsten der Stadt. Adrian lächelte mild. Er fand, dass er eine kleine Rache dafür verdient hatte, dass Manfred sich gegen sein Wort stellen wollte. Außerdem hatten sie etwas zu feiern!


  „Natürlich“, erwiderte Michael souverän.


  Eine Weile lang war es still im Auto. Adrian nutzte die Zeit, um sich Michael genauer anzusehen. Sein schulterlanges, dunkles Haar war nicht gefärbt und schien ziemlich widerspenstig zu sein. Adrian war sicher, dass es in alle Richtungen abstehen würde, wenn es nicht so lang wäre. Das männliche Kinn ging eine verblüffend ansprechende Einheit mit den dunklen Augen und einer geraden, nicht zu langen und nicht zu schmalen Nase ein. Von Lornheims Lippen sahen sinnlich aus, als ob es ihm Spaß machen würde mit Worten zu spielen, vielleicht sogar zu singen.


  „Darf ich fragen, wie alt du bist?“, fragte Adrian, als er seine Neugier befriedigt hatte. „Mein Onkel wollte mir deine Daten vorhin ja nicht geben.“


  Michael verzog kurz das Gesicht, fing sich aber schnell wieder. „Ich bin achtundzwanzig.“ Unaufgefordert beantwortete er auch gleich Adrians noch nicht gestellte Fragen. „Ich habe Musik an der Uni hier studiert und bin danach nach Finnland und Japan gegangen, jeweils für ein Jahr, um auch noch andere Unis kennen zu lernen. Dort habe ich viel über Musik gelernt.“


  „Ich habe dich noch nie irgendwo gesehen, aus der Szene bist du nicht, oder?“ Adrian wurde das Gefühl nicht los, dass er Michael schon einmal gesehen hatte. „Dabei spielst du so gut.“


  „Ich habe keine Lust auf Klassik“, gab Michael zurück. Er lächelte breit. „Aber ich bin ein Fan von dir, da konnte ich mir dieses Vorspielen nicht entgehen lassen.“ Er sah Adrian kurz an, gerade rechtzeitig, um ihn erröten zu sehen.


  Peinlich berührt senkte der den Blick. Nach dem ganzen Trubel in der Vergangenheit war es ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass jemand für ihn spielen wollen würde, weil er tatsächlich seine Musik mochte. Er schalt sich noch eine ganze Weile selbst für seine negative Einstellung, und dann erreichten sie auch schon das Café.


  Michael parkte geübt ein (wie er diesen Parkplatz in der vollgestellten Straße gefunden hatte, würde Adrian immer ein Rätsel bleiben) und hielt Adrian und Manfred die Tür zum Café auf.


  Adrian führte die beiden anderen zu seinem Lieblingstisch in einer Ecke und lud Michael dann ein, sich zu bestellen, was immer er wollte. Manfred sah ein bisschen blass aus, als seine fleischigen Finger unablässig mit der Karte spielten. Adrian vermutete, dass sein Onkel ihm irgendeine wichtige Information vorenthielt, aber was er für so wichtig erachten könnte, war Adrian ein Rätsel. Er war sich ziemlich sicher, dass nichts ihn schockieren konnte.


  Sie bestellten, und sobald die Kellnerin weg war, ging Adrian zum Angriff über.


  „Also, spuck es aus: Was willst du mir verheimlichen?“, fragte er seinen Onkel streng. „Ich habe keine Lust auf Überraschungen.“


  „Ich mache mir nur um die Eignung deines Vertreters Sorgen“, gab Manfred trotzig zurück.


  Adrian rollte mit den Augen. „Darf ich das wohl noch entscheiden? Ich bin wirklich alt genug.“


  „Vielleicht sollte ich das übernehmen“, warf Michael ein. „Schließlich kann ich Manfred verstehen.“ Er legte seinen Teelöffel beiseite, mit dem er bedächtig gespielt hatte, und sah Adrian ernst an. „Ich mach es auch ganz kurz: Ich bin Sänger in einer Metal-Band. Dein Onkel macht sich nur Sorgen um deinen Ruf. Du solltest vielleicht wirklich noch einmal darüber nachdenken. Ich möchte nicht, dass deine Karriere meinetwegen einen Knick bekommt.“


  „Und warum hast du dich dann überhaupt erst beworben?“, konterte Adrian ungnädig. „Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber noch so ein Casting halten meine Nerven nicht aus.“


  Michael hob die Schultern in einer entwaffnenden Geste. „Naja, ich hätte nie damit gerechnet, dass du tatsächlich mich wählen würdest. Ich war sehr überrascht, zumal alle anderen mir gesagt haben, dass du mich deshalb sicher nicht nehmen wollen würdest. Klassikfans können ganz schön ätzend sein, wenn sie mit irgendwas unzufrieden sind. Aber das weißt du garantiert besser als ich.“


  Die Kellnerin kam zurück und stellte die bestellten Kaffeetassen vor ihnen ab. Für die Minute, in der sie beschäftigt war, beschränkte sich die Kommunikation untereinander auf Blicke.


  Adrian musterte Michael abschätzend und kam dann zu einer Entscheidung. „Ich kenne dich und deine Band ja noch nicht mal. Abgesehen davon habe ich schon mal gesagt, dass es mir egal ist, was du sonst so machst.“ Er nahm seinen bohrenden Blick von Michael und starrte Manfred wütend an. „Und du hättest es besser wissen müssen!“


  „Aber dein guter Ruf!“, verteidigte Manfred sich. Er sah nicht mehr käsig aus, sondern ziemlich rot. „Was wird das Publikum sagen, wenn deine Stücke von so einem, so einem Grufti gespielt werden?“


  „Beißt du Mäusen den Kopf ab?“, fragte Adrian Michael entnervt. „Feierst du schwarze Messen, oder bist du sonst irgendwie pervers?“


  „Ich glaube nicht“, entgegnete Michael mit einem anerkennenden kleinen Grinsen.


  „Himmelherrgott noch mal, wo ist dann dein Problem, Onkel Manfred?“, fauchte Adrian verärgert. Er war ziemlich sauer, dass es an so einer Lappalie hätte scheitern können. Manfred machte sich manchmal wirklich zu viele Gedanken. „Wenn es dir nichts ausmacht, engagiere ich ihn jetzt vom Fleck weg, ehe er noch von selbst abhaut, weil ihm das Drama peinlich ist. Manfred, den Vorvertrag bitte. Ich weiß, dass du einen dabei hast.“


  Manfred wand sich wie ein Aal, gab aber schließlich doch nach. Er kramte zwei Blatt Papier aus seiner Aktentasche und reichte sie widerwillig weiter. Adrian stellte sicher, dass es tatsächlich das richtige Dokument war, bevor er sie über den Tisch weiter zu Michael schob. Manfreds entsetztes Wimmern ignorierte er gekonnt. Auch, wenn sein Onkel meistens Recht hatte, dieses eine Mal würde er sich nicht beirren lassen.


  „Es ist nur ein Vorvertrag, aber wir werden den richtigen Vertrag so bald wie möglich aufsetzen“, erklärte Adrian. „Wir haben zwar einen Anwalt, aber wenn du möchtest, können wir auch einen deiner Wahl dafür nehmen. Und natürlich bekommst du ausreichend Zeit für die Durchsicht.“


  „Das ist schon in Ordnung“, entgegnete Michael sanft. „Ich brauche nur ein paar Tage zum Gegenlesen.“ Er las den kurzen Text und akzeptierte den Kugelschreiber, den Adrian ihm anbot. Er lächelte Adrian ermutigend an, als er seinen Namen und das Datum elegant auf beide Erklärungen setzte.


  Adrian lächelte zurück, zu erleichtert, um zu widerstehen. Er unterzeichnete danach und gab Michael eine der Erklärungen. Michael steckte sie bedächtig ein. In seinen schwarzen Augen konnte Adrian die Freude erkennen, die er fühlte. Ihm wurde ganz warm– es war schön, jemandem die Stelle anzubieten, der es wirklich wollte und dem es nicht nur um das Geld oder das Ansehen ging.


  „Wunderbar, dann ist ja soweit alles geklärt.“ Einen kleinen Seitenhieb konnte Adrian sich allerdings nicht verkneifen. „Findest du nicht, Onkel Manfred?“


  „Ganz toll“, sagte Manfred tonlos.


  Michael lachte, als Adrian ihm zuzwinkerte. „Wie heißt deine Band eigentlich?“ Nun, da der gröbste Stress vorbei war, entspannte er sich. Es wurde Zeit, seinen Vertreter richtig kennen zu lernen.


  „The Black Crow“, antwortete Michael. „Du wirst nichts von uns gehört haben, wir sind in Deutschland nicht sehr bekannt.”


  „Im Gegenteil, jetzt weiß ich auch, wieso du mir so bekannt vorgekommen bist.“ Adrian trank einen Schluck Kaffee, goss dann aber Milch hinein, weil er ihm noch zu bitter und zu heiß war. „Eins deiner Videos lief auf irgendeinem Musiksender rauf und runter, wie hieß es doch gleich?“ Er lächelte entschuldigend. „Ich fürchte, ich befasse mich nicht allzu sehr mit moderner Musik.“


  „Es ehrt mich schon, dass du dich überhaupt daran erinnerst“, lachte Michael. „Ich hätte eher gedacht, dass ich dich vielleicht an meinen Bruder erinnere.“


  Adrian entging nicht, dass er der Frage geschickt aus dem Weg ging, aber er ließ es dabei bewenden. Dafür war später auch noch Zeit.


  „Ach, du hast einen Bruder? Was macht er denn?“, fragte er daher entgegenkommend.


  „Er ist auf dem besten Weg, ein berühmter Musical-Schauspieler zu werden.“ Der Stolz war merklich aus Michaels angenehmer Stimme herauszuhören. „Ich dachte, du hättest ihn vielleicht schon mal gesehen, als du im Musical-Center gespielt hast. Ungefähr um die Zeit hat er dort studiert.“


  Adrian war kaum überrascht zu hören, dass Michaels Bruder scheinbar genauso musikalisch war wie er. Was ihn schon eher überraschte war die Tatsache, dass sein neuer Vertretungspianist offenbar wirklich einiges über ihn wusste, zumindest das, was auf seiner Homepage zu finden war und die Presse über ihn so veröffentlicht hatte – ziemlich ungewöhnlich für einen jungen Menschen, noch dazu einen Musiker aus der harten Ecke.


  „Hm. Sieht er dir ähnlich?“


  Michael lachte. „Ziemlich, er ist nur zwei Jahre jünger als ich. Und er hatte nie lange Haare.“


  Adrian gab sich alle Mühe, doch leider half es nichts. Er war sich ziemlich sicher, nie jemanden dort gesehen zu haben, der Michael ähnlich sah.


  „Sorry“, gab Adrian mit einem Kopfschütteln zu. „Es ist schon eine halbe Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal im Center gespielt habe.“ Er lächelte schief. „Aber so jemand wäre mir garantiert aufgefallen.“


  „Vielleicht bilde ich mir aber auch nur was auf ihn ein“, sagte Michael mit einem Schmunzeln. „Das passiert manchmal.“


  Adrian lachte. „Als großer Bruder darf man das.“


  Manfred sah auf die Uhr, dann räusperte er sich. „Ihr zwei scheint euch ja zu verstehen“, sagte er leicht säuerlich. „Ich muss jetzt leider weg. Adrian, nimm dir ein Taxi, wenn du nach Hause fährst, und ruf mich heute Abend bitte an, ja?“


  Adrian sah seinen Onkel überrascht an. „Schon?“


  „Regina wartet mit dem Abendessen.“ Manfred tippte auf seine Armbanduhr. „Es ist nach sieben.“


  „Oh, okay“, meinte Adrian mit einem leichten Achselzucken.


  Manfred zog einen Geldschein aus dem Portmonee und legte ihn auf den Tisch. „Amüsiert euch noch schön“, sagte er zum Abschied.


  Adrian fand, dass er nicht so sarkastisch dabei klingen musste, immerhin war es seine Karriere, um die es hier ging. Und Michaels Ruf stand schließlich auch zur Debatte. Er bezweifelte, dass er ihm schaden wollte, immerhin würde das auch auf ihn zurückfallen.


  „Habe ich was getan?“, fragte Michael, als das Türglöckchen geklingelt hatte und Onkel Manfreds massige Figur außer Sicht war. „Ich möchte mich ungern mit ihm anlegen.“


  „Natürlich nicht“, entgegnete Adrian. Er blies sich eine kitzelnde Haarsträhne aus den Augen. „Er ist es einfach nur nicht gewohnt, mal nicht seinen dicken Kopf durchzusetzen.“


  „Ich möchte dir keine unnötigen Probleme bereiten“, beharrte Michael ernsthaft. „Ich meine, vielleicht hat er Recht und man wird uns in den Kritiken auseinandernehmen.“


  „Sie werden schon damit klarkommen“, meinte Adrian und machte eine wegwerfende Geste mit der linken Hand. „Womit ich klarkommen muss, ist, dass meine Musik so gespielt wird, wie ich es mir vorstelle.“ Er seufzte. „Was nützt mir ein volles Konzerthaus, wenn ich mich selbst mies dabei fühle?“


  „Ja, das kann ich verstehen“, sagte Michael. Er lächelte herzlich. „Ich freue mich jedenfalls, dass ich für dich spielen darf.“


  „Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Hast du eigentlich nicht selbst Termine, die du wahrnehmen musst? Es wird ziemlich zeitaufwendig sein, dich auf die Konzerte vorzubereiten.“


  „Jetzt wo du es erwähnst …“ Michael drehte seine Kaffeetasse zwischen seinen Händen, bevor er sie mit einem großen Schluck leertrank, „ich habe ein letztes Konzert vor Weihnachten, am nächsten Mittwoch. Danach ist erst mal Pause, meine Kollegen fahren nämlich in die Flitterwochen.“ Er musterte Adrian mit einer Art unschuldiger Neugier. „Vielleicht hast du ja Lust, zu kommen? So würdest du mich in Aktion sehen und kannst dir selbst ein Bild von der Band machen. Und du würdest Tori und Athira kennenlernen.“


  „Die haben interessante Namen“, bemerkte Adrian mit erhobener Augenbraue. „Beides Pseudonyme?“


  „Tori ist Halbjapaner, mit vollem Namen heißt er Toriyuki, und Athira ist mit Leib und Seele Grufti. Sie hat sich selbst den Namen gegeben, aber inzwischen ist er allen geläufig. Niemand weiß mehr, wie sie mit bürgerlichem Namen heißt.“ Er grinste wölfisch. „Abgesehen von ihren Eltern, Tori und mir.“ Er spielte vielsagend mit seiner Serviette. „Und ab und an ist das noch gutes Material für eine kleine Erpressung.“


  Adrian konnte nicht anders, er lachte, als er Michael als den kleinen Teufel sah, der er offensichtlich sein konnte. „Ich werde hingehen“, versprach er.


  „Du bist natürlich eingeladen“, sagte Michael. „Ich sorge dafür, dass du Tickets und einen Backstage-Pass kriegst. Soll ich das an deine Firmenadresse schicken?“


  „Lieber nicht“, seufzte Adrian. „Onkel Manfred will den Vertrag sicher so schnell wie möglich in Sack und Tüten haben, es kann also sein, dass wir uns sowieso schon in ein paar Tagen wieder sehen.“ Er kramte sein Handy aus der Tasche und entsperrte die Tastatur. „Gibst du mir deine Telefonnummer? Dann rufe ich dich an.“


  Michael nannte Adrian bereitwillig seine Handynummer. „Heißt das, dass wir uns zu einem Date treffen?“, fragte er, als die Telefonnummer abgespeichert war.


  Adrian war mehr amüsiert als geschockt über diese flapsige Bemerkung, daher schnaubte er nur. „So sieht es aus. Und ich bringe dir sogar ein Geschenk mit.“


  Michaels Augen funkelten belustigt im gedämpften Licht des Cafés. „Darf ich raten, was es ist?“


  Adrian lächelte nur dazu und trank seinen Kaffee aus. „Wenn du so fragst, weißt du es schon, du Langweiler.“


  Michael lachte mit seiner kräftigen, weichen Stimme. Kleine Fältchen um Mund und Augen zeigten, dass er offenbar gerne und viel lachte, und Adrian gab sogar zu, dass Michaels Lächeln geradezu umwerfend war. Es war ein bisschen komisch, das über einen Kollegen (und einen Mann noch dazu!) zu denken, aber er erlaubte diesem Gedanken nicht, ihn zu verunsichern. Er war schon komischeren Figuren begegnet, von denen einige längst nicht so sympathisch wie Michael gewesen waren.


  „Ich freue mich jedenfalls darauf, dich wiederzusehen“, gluckste Michael, als er sich beruhigt hatte. „Auch, wenn du mir bloß Noten und Arbeit bringst.“


  „Dafür wirst du immerhin bezahlt“, tadelte Adrian. „Du solltest dir deine Bedingungen übrigens genau überlegen. Manfred wird nichts unversucht lassen, um dir eins auszuwischen.“


  „So sieht er aus“, entgegnete Michael. Er fuhr sich durch das Haar und zupfte seinen langen Pony über das linke Auge. Er sah wirklich sehr gut aus, und er wusste es. „Aber keine Sorge, er wäre nicht der erste, der versucht, mich irgendwie zu übervorteilen.“ Er trank seinen Kaffee aus. „Was meinst du, wollen wir noch ein bisschen hierbleiben, oder möchtest du dich auf ein kleines Abenteuer einlassen?“


  Adrian musterte ihn skeptisch. „Was verstehst du unter Abenteuer?“


  Michael sah beiläufig auf die Uhr. „Ich habe in einer halben Stunde einen Termin. Möchtest du vielleicht mitkommen?“


  „Wohin?“


  „Das wirst du dann schon sehen.“ Michael hob auffordernd eine Augenbraue.


  Adrian runzelte die Stirn. Er hatte eigentlich nichts zu tun, und zu Hause wäre ihm ohnehin nur sterbenslangweilig. Aber er kannte Michael auch erst seit knapp einer Stunde, und er ging selten mit Leuten aus, die er nicht kannte. Andererseits hätte er wahrscheinlich mehr Spaß daran unterwegs zu sein, als alleine in der Wohnung zu hocken.


  „Na schön“, willigte er schließlich ein. Er winkte der Kellnerin und gab ihr zu verstehen, dass sie zahlen wollten. „Solange ich dabei nicht auf mysteriöse Weise von der Bildfläche verschwinde, soll es mir recht sein.“


  „Du wirst es nicht bereuen“, versprach Michael. Er wickelte seinen kobaltblauen Schal um den Hals und schlüpfte in seinen, natürlich ebenfalls schwarzen, Mantel.


  Adrian fand, dass er geradezu unanständig elegant damit aussah, vor allem im Gegensatz zu seinen eigenen Wohlfühlklamotten, aber das sagte er natürlich nicht. Er bezahlte den Kaffee und gab ein großzügiges Trinkgeld. Es war schließlich Manfreds Geld, das er ausgab.


  Michael hielt ihm wieder die Tür auf, als sie das Café verließen. Der große BMW stand silbern glänzend gleich vor dem Eingang am Bordstein; Adrian konnte nur den Kopf über Michaels unverschämtes Glück schütteln. So ein Parkplatz war in der Innenstadt quasi Gold wert.


  Michael entriegelte das Auto beiläufig. Sie stiegen ein und machten es sich auf den butterweichen Ledersitzen bequem. Die Heizung summte leise, während sie darauf warteten, dass die Scheiben vollständig klar wurden. Schon nach kurzer Zeit wurde es kuschelig warm, und auch die befangene Atmosphäre lockerte sich ein wenig.


  „Wann soll ich dich eigentlich zu Hause abgeben?“, fragte Michael, während er den Motor startete und sich nach ein paar Blicken in die Spiegel in den Verkehr auf der Straße einordnete. „Nicht, dass sich deine Freundin Sorgen um dich macht.“


  „Das ist schon in Ordnung. Ich habe ihr schon eine Nachricht geschickt und gesagt, dass es später werden kann.“ Er lächelte leicht zynisch. „Es ist nicht so, als ob wir uns für den anderen einschränken würden.“


  Michael warf ihm einen kurzen Blick zu, sagte aber zu Adrians Erleichterung nichts. Jetzt Fragen oder sogar einen Vortrag zu hören hätte ihm gar nicht gepasst. Er machte sich selbst schon genug Vorwürfe, da brauchte er nicht noch wohlmeinende Ratschläge von einem Fremden.


  „Also kann ich dich getrost entführen, ohne dass gleich jemand Alarm schlägt. Ausgezeichnet.“


  Michaels Tonfall war nicht ganz so flapsig, wie Adrian erwartet hatte. Sicher, nichts an ihm schrie fieser Mörder, aber dennoch lief ein leiser Schauder durch ihn hindurch. Und das samtweiche, abwesende Summen seines brandneuen Vertreters, das die Radiomusik harmonisch begleitete, verursachte eine Gänsehaut in seinem Nacken.


  Die Fahrt verlief ruhig, wenn man von dem seichten Gespräch absah, das sich nach und nach entwickelte. Michael fragte ihn einige Dinge, die ihm aus den Zeitungen bekannt waren und denen er nicht ganz glaubte. Es machte fast Spaß, sich zu rechtfertigen, und Adrian fühlte sich gut dabei, auch mal ohne Ärger und Stress seinen Standpunkt klarzumachen.


  „Typisch Presse“, sagte Michael gut gelaunt, nachdem Adrian geendet hatte. „Ich hoffe, du und dein Onkel habt diesen Menschen wenigstens verklagt... oh, da sind wir schon.“


  Adrian hatte ja mit viel gerechnet, als Michael das Foto-Shooting angesprochen hatte, aber nicht, dass er ihn in ein riesiges Firmengebäude schleppen würde. Sie rauschten am großen Hauptgebäude vorbei in eine Nebenstraße, und dort in eine Tiefgarage hinein. Michael hatte offenbar einen festen Platz für den Wagen, denn er fuhr zielstrebig in den hinteren Teil und parkte auf einem VIP-Platz.


  Michael wartete, bis Adrian ausgestiegen war, dann verriegelte er die Türen und führte ihn über ein Treppenhaus in eine furchtbar teuer aussehende Lobby.


  „Das ist die Firma meines Onkels“, erklärte er, während er eine hübsche blonde Empfangsdame grüßte. „Witzig, oder?“


  „Ein bisschen schon“, gab Adrian grinsend zu. „Managed er deine Band auch? Das wäre dann wirklich ein riesiger Zufall.“


  „Nein, Gott sei Dank nicht. Wir haben einen Manager, aber der hat mit uns nicht so viel Arbeit und vertritt noch eine andere Band. Wir sehen ihn eigentlich nur, wenn es um Touren und sowas geht. Für die rechtlichen Sachen haben wir einen Anwalt, das ist auf Dauer billiger.“


  „Und was hat dein Onkel dann mit euch zu tun?“


  Michael schnaubte. „Er ist ein bisschen bekloppt, wenn es um meinen Bruder und mich geht. Er wollte es sich absolut nicht nehmen lassen, unser neues Album selbst zu promoten, natürlich für lau.“


  „Nett. Und da sag noch einer, es gäbe keine Wohltäter mehr auf der Welt.“


  „Wenn du wüsstest. Hier entlang bitte …“


  Michael führte seinen Gast zielstrebig auf einen der drei auf Hochglanz polierten Fahrstühle zu. Adrian folgte etwas langsamer und sah sich beeindruckt in der Eingangshalle um. Alles war mit Marmor verkleidet oder mit Chrom verblendet. Große Grünpflanzen und ein kleiner Springbrunnen spendeten Frische und von irgendwoher ertönte leises Vogelgezwitscher. Er fühlte sich sehr klein inmitten dieses offensichtlichen Wohlstands, obwohl er selber nicht gerade arm war.


  „Überwältigt?“, fragte Michael schief lächelnd. Es war offensichtlich, dass er Adrian so schnell wie möglich durch diesen Teil des Hauses bringen wollte. „Das geht am Anfang jedem so, du bist also in guter Gesellschaft.“


  Adrian nickte bloß. Ihn blinkten festliche Weihnachtskränze und Mistelzweige an, obwohl der erste Advent erst in anderthalb Wochen war. Sie stiegen in den Fahrstuhl und fuhren hoch in den fünften Stock. Michael hielt ihm sämtliche Türen auf und redete unentwegt von seinem Onkel. Adrian kam es so vor, als sei er in alles, was in der Werbebranche so abging, involviert. Er ärgerte sich allmählich, dass er so gar nicht auf dem Laufenden war, was das anging.


  „Du wirst ihn hoffentlich bald kennen lernen“, fuhr Michael angeregt fort. Seine Augen funkelten schalkhaft wie bei einem kleinen Jungen. „Und du wirst ihn bestimmt mögen. Er hat ein sehr einnehmendes Wesen, trotz seiner Klatsche.“ Er stieß eine weitere der unzähligen Türen auf und bedeutete Adrian einzutreten. „Willkommen in der Höhle des Löwen.“


  Adrian zuckte zusammen, als die Tür mit einem dumpfen Krachen in seinem Rücken zufiel. Vor ihm breitete sich eine wahre Landschaft aus Scheinwerfern, Kamerastativen, Kabeln, einer Bühne, Stühlen und Schiebetischen aus.


  „Da bist du ja, Michael“, flötete eine Frauenstimme irgendwo unterhalb von Adrians Schulter. „Komm schon, wir wollen anfangen.“


  Adrian beobachtete nicht ganz ohne Argwohn, wie eine kleine, runde Frau um die fünfundzwanzig mit nettem Gesicht und knallroten, hochgesteckten Haaren Michael am Ellenbogen packte und an ihm zerrte.


  „Hey Sylvie, das ist Adrian. Adrian, Sylvie.“ Michael grinste Adrian an als die junge Frau freundlich winkte. „Na, möchtest du mit in die Umkleide kommen? Besser als hier rumzustehen, oder? Und Sylvie ist die beste Visagistin, die man sich wünschen kann, sie kann dich unterhalten während ich mich hübsch mache.“


  „Alter Schleimer“, gab sie verspielt zurück.


  „Uh, warum nicht?“


  Und so folgte Adrian den beiden benommen in einen Raum, von dem er annahm, dass es eine Garderobe war, und setzte sich auf einen freien Hocker. Sylvie schickte Michael in ein anderes Zimmer zum Umziehen. Als er weg war, musterte sie Adrian mit offensichtlicher Neugier.


  „Hach, wie schafft er es nur immer, die Süßen aufzugabeln?“, fragte sie. Ihr Lächeln war ansteckend und hatte nichts Anzügliches, und so verlor Adrian seine Scheu. „So, und jetzt noch mal richtig. Hi, ich bin Sylvie, Michas Visagistin.“ Sie reichte Adrian die Hand und schüttelte sie vorsichtig.


  „Ich bin Adrian“, stellte er sich vor. „Du hast einen interessanten Beruf. Dagegen komme ich mir sehr langweilig vor. Ich bin nur Pianist.“


  „Das weiß ich“, erwiderte sie gutgelaunt. „Micha ist ein großer Fan von dir, und jeder hier kennt dein Gesicht. Spätestens seit dein Vorspielen im Netz angekündigt wurde, war er nicht mehr zu halten. Kann man denn davon ausgehen, dass du ihn ausgesucht hast, wenn du mit ihm unterwegs bist?“


  „Er hat den Vertrag noch nicht unterschrieben, aber ja, ich denke schon, dass er es macht“, gab Adrian mit milder Belustigung in der Stimme zurück. „Was tut ihr heute hier eigentlich?“


  „Promo-Fotos“, sagte Sylvie wie aus der Pistole geschossen. „Und die letzten Bilder für das Booklet. Die Produktion der Platte startet in ein paar Tagen, und wir schaffen es gerade noch so, das Layout anzupassen. Unser Grafikdesigner hatte neulich einen Anfall und fand es lustig, das ganze Konzept über den Haufen zu werfen.“ Sie öffnete verschiedene Döschen und Paletten und spielte mit einigen Pinseln herum, die sie schon vorher fein säuberlich aufgereiht hatte. „Tori und Athira können heute nicht, aber es wäre nicht das erste Mal, dass die Fotos dann zusammengeschnitten werden.“


  „Ist es wirklich okay, dass ich dabei bin?“, fragte Adrian nervös. „Ich will nicht stören, wenn ihr so viel zu tun habt.“


  „Hier stört niemand.“ Sylvie wickelte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger und machte einen süßen Schmollmund, während sie ihn musterte. „Aber vor Eddie, unserem Fotografen, solltest du dich in Acht nehmen.“


  Adrian wollte gerade fragen wieso, als Michael schon zurückkam. Er war in die unglaublichsten Sachen gekleidet, die Adrian je gesehen hatte. Mit ernster Miene posierte er im Türrahmen und strich sich andächtig und völlig übertrieben durch das Haar.


  „Gefällt es dir?“, fragte er lasziv. Seine dunklen Augenbrauen hoben sich vieldeutig. „Das Leder betont meine Figur, nicht?“


  Licht reflektierte von seinen langen, in schwarzes Lackleder gehüllten Beinen, die in kniehohen, schwarzen Stiefeln mit ziemlich hoher Sohle noch länger wirkten. Alles war voller silberner Schnallen und Bänder. Dazu trug er ein schwarzes Hemd mit steifem Kragen, das bis zum Bauchnabel offen war.


  Adrian konnte die Ausläufer eines Tattoos erkennen, das sich von der rechten Brust und Schulter auf die Seite, unter das Hemd, und von dort bis auf den oberen Hüftknochen erstreckte, wo es wieder hervorlugte. Spitze an den Säumen des Hemdes und Silberschmuck mit kleinen Perlen vervollständigte das Bild.


  Sylvie hingegen schnaubte nur kurz. „Jaja, zum Anbeißen, wie immer. Und jetzt beeilen wir uns, damit der Rest des niederen Pöbels bald nach Hause gehen kann. Los, hinsetzen.“


  Michael ließ sich gehorsam auf den Sessel fallen. Sylvie bändigte seine Haare mit einer Spange und begann sofort mit dem Schminken. Adrian sah neugierig zu, wie sie sein Gesicht mit Puder dezent aufhellte. Danach folgte ein schwarzes, verschmiertes Augen-Make-up. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte Adrian schwören können, dass sie am Set vom Filmdreh für The Crow wären. Sie verpasste Michael falsche Wimpern und kleine bunte Federn als Wimpernschmuck. Danach malte Sylvie seine Lippen mit einem knallroten, glossigen Lippenstift an.


  „Fertig“, zwitscherte sie. „Sieht er nicht toll aus?“


  „Ich bin sprachlos“, sagte Adrian wahrheitsgemäß. Er wusste, dass dieses Kompliment zweifelhaft klang, aber er hatte aus nächster Nähe noch nie jemanden gesehen, der so aussah wie jetzt Michael.


  Der lächelte nur, offenbar hatte er es so aufgefasst, wie es gemeint war.


  Zehn Minuten später waren auch die Haare gemacht. Michael sah aus wie ein komplett anderer Mensch- jedenfalls würde Adrian ihn nicht wiedererkennen, wenn er ihn nun treffen würde. Seine ganze Haltung hatte sich verändert, und auch seine Art, jemanden anzusehen, war völlig anders als vorher. Geradezu unheimlich, wenn Adrian ehrlich war.


  Dann ging es ziemlich schnell. Ein Fotograf, von dem Adrian annahm, dass es Eddie war, kam und führte Michael zu einer Bühne, auf der schon ein Szenenbild aufgebaut war. Adrian folgte ihnen langsam. Er war auch schon fotografiert worden, aber nie mit solchem Aufwand. Das hätte er auch gar nicht gewollt. Es war ihm schon peinlich genug, die Coverfotos für seine CDs schießen zu lassen.


  Helle Blitze erleuchteten das düstere Studio in schneller Reihenfolge. Adrian war fasziniert davon, wie Michael und Eddie miteinander umgingen. Michael konnte gut posieren, und auch die Kleiderwechsel waren gut abgestimmt. Alles ging schnell und reibungslos und niemand war gestresst.


  „Hey, Adrian“, rief Michael nach ein paar Minuten. Sylvie puderte an seinem Gesicht herum, sodass er niesen musste. Puderstaub flog in einer Wolke in alle Richtungen. „Du musst mir erlauben, wenigstens ein Foto mit dir zusammen zu machen.“


  „Lieber nicht“, gab Adrian mit einem unterdrückten, schadenfrohen Grinsen zurück. „Ich bin nicht gut darin. Jedes Foto-Shooting ist wie ein Spießrutenlauf für mich.“


  „Nur ein Foto, bitte.“ Michael setzte Hundeaugen auf, die durch das ganze Make-up ziemlich gruselig aussahen. „Ich will mich an heute erinnern können. So ein erfolgreiches Vorspielen hat man ja nicht jeden Tag, oder?“


  Dummerweise konnte Adrian einer solch sympathischen Bitte nicht widerstehen, und bevor er sich lange zierte und als Idiot dastand, gab er lieber gleich nach. Sylvie ließ alles stehen und liegen, als er nickte, und griff ihn entschlossen am Pulloverärmel.


  „Komm, du musst was anderes anziehen!“, trillerte sie aufgeregt. „Und ich weiß auch schon was.“


  „Muss ich? Es ist doch nur ein Foto“, protestierte Adrian.


  „Sei kein Spielverderber“, mischte sich nun auch Eddie ein. Sein kritischer Blick wanderte an Adrian herab und dann wieder hinauf. „Nichts gegen deinen Style, aber es würde ja aussehen, als wollte Micha dich fressen, wenn du in diesen Klamotten bleibst.“


  „Sag ja, bevor er noch anfängt zu weinen“, empfahl Sylvie. „Glaub nicht, dass er es nicht tut.“


  „Ich weine nicht, ich stelle nur fest.“ Eddie verschränkte seine Arme vor der Brust.


  Michael stieß ihn grinsend mit dem Ellenbogen an, bevor er wieder seinen Hundeblick aufsetzte. Eddie verstand den Wink und zog ebenfalls einen Flunsch, der jedes schmollende Kleinkind locker in den Schatten stellte.


  „Kommt schon, das ist peinlich, Jungs“, lachte Sylvie. „Wenn ihr so weiter macht, ist Adrian weg und kommt auch nicht mehr wieder.“


  Ihre Worte beeindruckten die beiden Männer überhaupt nicht. Im Gegenteil, sie setzten sogar noch einen drauf, zitternde Unterlippe mit inbegriffen. Eddie war erstaunlich gut darin, obwohl er bestimmt schon auf die Vierzig zuging.


  Adrian seufzte noch mal, diesmal viel tiefer als vorher, und folgte Sylvie wortlos in die Garderobe. Sie drückte ihm eine weiße Hose und ein weißes Hemd in die Hand, tätschelte mitfühlend seine Schulter und wuselte dann davon.


  Adrian ergab sich in sein Schicksal und zog sich um. Was konnte es schon schaden? Immerhin würden er und Michael für längere Zeit zusammenarbeiten. Vielleicht ebnete ihnen das ja den Weg.


  Er schnürte das altertümliche Seefahrerhemd locker zu und betrachtete sich zweifelnd im Spiegel. Für seinen Geschmack war das viel zu theatralisch, aber andererseits war er ganz sicher kein Experte für solche Dinge. Also hoffte er inständig, dass die anderen wussten, was sie taten und er sich nicht bis auf die Knochen blamierte.


  Sylvie rief ihn eine Minute später heraus, zitierte ihn auf ihren Stuhl und hieß ihn die Augen zu schließen. Ein Anflug von Panik ließ seinen Magen flattern, als er erst eine Puderquaste und dann kalte Striche auf seiner rechten Gesichtshälfte fühlte. Sie bemalte ihn, aber womit und vor allem wie wollte er eigentlich gar nicht wissen. Danach pinselte sie sachte an seinen Augen herum und tat etwas mit seinen Haaren.


  Als der Moment gekommen war, sich das Dilemma anzusehen, drehte Sylvie den Stuhl jedoch herum, so dass Adrian mit dem Rücken zum Spiegel saß.


  „Es ist keine Zeit für Eitelkeiten“, sagte sie spitzbübisch. „Geh schon, sie warten auf dich.“


  Adrian schluckte seine Zweifel herunter und ging langsam zum Set zurück. Nun fühlte er sich wirklich wie ein Todgeweihter beim Gang zum Galgen. Das Problem war nicht einmal, dass er Zweifel an Sylvies fachlicher Kompetenz hatte, sondern befürchtete, sich total zum Idioten zu machen.


  „Oh, da ist er ja“, rief Eddie, sobald er Adrian erspähte. Er drückte seine Zigarette aus und stand von seinem Stuhl auf. Er musterte Adrian eingehend, dann ließ er verlauten: „Du hast dich selbst übertroffen, Süße.“


  Sylvie, die Adrian gefolgt war, knickste kokett.


  Michaels dunkle, unergründliche Augen wanderten an Adrian herab und wieder hinauf. „Nein, wie süß“, sagte er schließlich mit einem breiten Lächeln. Er schlenderte auf Adrian zu, wobei sämtliche Metallteile an seiner Kleidung klimperten. „Das Schminken war bestimmt Folter. Du hast dafür was gut bei mir, versprochen.“


  Er wartete Adrians Antwort nicht ab, sondern schleppte ihn mit einem Arm um die Schultern zur Bühne, wo ein paar Leute schon ein neues Bild aufgebaut hatten. Statt einer düsteren Ruine war es nun ein dezent erleuchteter Fantasiegarten mit einem verfallenen Brunnen und einigen Statuen von Engeln und Dämonen.


  „Was soll ich denn überhaupt machen?“, fragte Adrian mit leichter Panik in der Stimme. „Ich kann das echt nicht.“


  „Mach einfach das, wonach du dich fühlst“, erwiderte Michael sanft. Im gedämmten Licht sah sein Gesicht nicht mehr wirklich geschminkt aus, sondern wie etwas Reales, Unheimliches, das Adrian nicht in Gedanken oder Worte fassen konnte. „Ich werde mit dir spielen, dann wird es gehen.“


  Eddie richtete seine Leuchter und Kamerastative aus. „Können wir anfangen? Keine Angst, Engelchen, wir spucken dich heil wieder aus.“


  Michael lächelte ermutigend, und Adrian beschloss, dass er es darauf ankommen lassen würde, nun, da er schon mal fertig zurechtgemacht hier herumstand. Er ergriff Michaels dargebotene Hand und stieg mit seiner Hilfe auf die Bühne.


  Es war, als träte er in eine andere Welt ein, anders konnte er es nicht beschreiben. Jemand drehte das Licht herunter und ein paar versteckte Spots an. Gruselige Stimmungsmusik beschallte sie aus einem tragbaren CD-Player.


  „Das ist nicht euer Ernst, oder?“, fragte Adrian argwöhnisch.


  „So fällt es uns leichter, in Stimmung zu kommen“, entgegnete Michael schief lächelnd. „Und wir sind einfach große Kinder.“ Adrians besorgte Miene ließ ihn ein wenig näher herankommen. „Hey, wenn du einen Schluck Sekt oder so brauchst, ich bin sicher, Sylvie hat welchen.“


  Adrian sah ihn zweifelnd an. „Ihr wollt aber nicht, dass ich mich später noch ausziehe, oder?“


  Eddie brach in schnaubendes Gelächter aus. „Davon träumt der eine oder andere hier vielleicht, aber das wird nicht passieren.“


  „Oh, gut. Gott sei Dank.“


  Das Gelächter wurde zu einem Wiehern. „Bringt dem Jungen was zu trinken, bevor ich mich totlache!“


  Sylvie kicherte und versprach beim Davongehen: „Keine Sorge, Adrian, ich beschütze dich.“


  Ein seltsames Gefühl stieg in Adrian auf, das er erst als ehrliche Erheiterung erkannte, als sich seine Lippen schon zu einem Lächeln verzogen hatten.


  „Ihr habt echt einen Vogel.“


  „Jepp. Leugnen ist zwecklos.“


  „Und das alles hier veranstaltet dein Onkel für dich?“


  „Ja, glücklicherweise. Fotoshoots können sehr teuer werden, wenn man Sonderwünsche hat. Außerdem ist Eddie der Beste.“


  „Denk an seine Worte, wenn du für dein nächstes Album Fotos brauchst“, sagte Eddie und klopfte auf seine Brusttasche. „Ich gebe dir nachher meine Karte. Wir können da sicher was drehen.“


  Perplex starrte Adrian den Mann an. „Das ist sehr freundlich, danke.“


  „Ah, vergiss es. Für Micha ist es wie Weihnachten, dich hier dabei zu haben. Wäre doch unfair, wenn du nicht auch davon profitieren würdest.“


  In diesem Moment kam Sylvie zurück ans Set. „So, hier ist der Sekt. Micha, dir hab ich auch einen mitgebracht.“ Sie reichte ihnen je ein Glas und lachte, als Adrian seins sofort in einem Zug leerte. „Sag Bescheid, wenn du noch mehr brauchst.“


  Adrian wurde schwindelig, aber er schaffte es, den Kopf zu schütteln. „Nein, ist schon okay. Bringen wir es hinter uns.“


  Michael gab sein Glas an die junge Frau zurück. „Heb es auf, falls er es sich anders überlegt. Und du kommst jetzt mit, Eddie will dich da am Brunnen haben … hinsetzen… sehr schön.“


  „Ich bin nicht betrunken“, teilte Adrian ihm mit, obwohl seine Glieder sich bereits jetzt merkwürdig leicht anfühlten. Das hatte er davon, über Mittag nichts gegessen zu haben. „Ich kann das.“


  Michael grinste. „Ich nehm dich beim Wort, Engelchen. Mach einfach, was Eddie dir sagt und wir haben ein paar klasse Bilder.“


  „Die sind aber wirklich nur für dich“, beharrte Adrian. „Wehe, die tauchen in der Öffentlichkeit auf.“


  „Versprochen.“


  „Micha, geh nach links, hinter das Mauerstück!“, rief Eddie. „Und jetzt guck Adrian an wie der Wolf, der Rotkäppchen fressen will.“


  Benebelt verfolgte Adrian Michaels Transformation. Eben war er noch nett und hilfsbereit, und nun musterte er ihn wie ein Raubtier. Adrian merkte gar nicht, dass er fasziniert zurückstarrte.


  „Sehr gut, Micha! Und du auch, Adrian. Das Bild haben wir im Kasten.“ Eddie wechselte seine Position und gab Michael neue Anweisungen. „Genau, schleich dich an. Wie Dracula, der Mina an den Hals will…“


  „Komm schon!“, rief Michael. „Das kannst du mit Dominik und Niki machen, aber nicht mit uns! Wir sind hier nicht bei Tanz der Vampire!“


  Adrian sah zu Silvie und musste sich ein Lachen verkneifen, als er sie mit zuckenden Schultern kichern sah. „Ist er immer so?“


  „Ich kenne ihn gar nicht anders“, feixte die junge Frau.


  Eddie war unbeirrbar. „Dracula und Mina, von Lornheim! Eher kommst du hier nicht raus!“


  „Sorry, Adrian. Ich muss das machen, er hat den Schlüssel zum Studio“, seufzte Michael und rollte mit den Augen. „Aber ich werde dich mit dem Respekt beißen, den du verdienst, keine Sorge.“


  Sylvie brach in schallendes Gelächter aus, und auch Adrian konnte sich nicht länger zusammenreißen. Wenn alle seine Fototermine so gelaufen wären, hätte er sich lange nicht so gesträubt! Sektlaune hin oder her, die Leute hier waren unglaublich komisch und er war froh, sich darauf eingelassen zu haben.


  „Dann ist ja gut“, gab er zurück.


  Und das war es, auch wenn Eddie sie bis spät in die Nacht triezte.


  


  oOo


  


  Ein paar Tage später waren die Vertragsverhandlungen abschlossen. Onkel Manfred hatte Adrian minutiös auf dem Laufenden gehalten. Michaels Anwalt hatte gut verhandelt und beide Seiten waren sich schnell einig. Michael selbst hatte angerufen und Adrian noch vor Onkel Manfred mitgeteilt, wann der Vertrag unterzeichnet werden sollte. Sie hatten beide keinen großen Akt daraus machen wollen, daher war es umso ärgerlicher für Adrian, dass Sophia unbedingt mit dabei sein wollte.


  Die Atmosphäre im Büro des Notars war angespannt. Onkel Manfred beäugte Michael misstrauisch, als würde er jetzt noch schnell ein As aus dem Ärmel ziehen, um sich irgendeinen Vorteil zu verschaffen. Michael wirkte gelassen, jedoch kühl. Sophia neben Adrian sah der Unterzeichnung aufmerksam zu. Er wusste nicht, wieso, aber allein ihre Anwesenheit störte ihn heute.


  Glücklicherweise dauerte die ganze Angelegenheit nicht lange und sie konnten das Büro bald verlassen. Michael verabschiedete seinen Anwalt, dann gesellte er sich zu Adrian und berührte seine Schulter in einer stummen Begrüßung. Adrian war froh zu sehen, dass Michaels schlechte Laune sich gebessert hatte.


  „Ich habe dich gar nicht richtig begrüßt“, sagte Michael entschuldigend und so leise, dass nur Sophia, die hartnäckig neben Adrian blieb, es noch hörte.


  „Das macht doch nichts. Hey, mein Onkel und ich finden, dass das gefeiert werden muss“, sagte Adrian mit einem erleichterten Lächeln. „Wir treffen uns heute Abend im Mojito. Du musst natürlich kommen, sonst macht es keinen Sinn.“


  Michael stieß einen Seufzer aus und lächelte. Von ihm schien eine gewisse Anspannung abzufallen. „Klar komme ich. Kann ich auch ein paar Leute mitbringen?“


  Adrian warf ihm einen Blick zu, der deutlich Dummkopf sagte. „Natürlich. Das ist eine Party, keine Beerdigung.“


  „Dann werde ich meinen Bruder mitbringen, und vielleicht haben Athira und Tori auch Zeit.“ Michaels Lächeln war entwaffnend, und Adrian stellte fest, dass er ihm so viel besser gefiel. Um ganz ehrlich zu sein, hatte ihm Michaels ernstes Gesicht vorhin beinahe Sorgen bereitet. „Oh, und bevor ich es vergesse, hier sind die Karten für das Konzert, plus Backstage-Pass. Kommst du mich vor dem Konzert in der Garderobe besuchen?“ Er grinste anzüglich.


  Adrian lachte. „Mal sehen, ob ich mich das traue. Jedenfalls vielen Dank dafür, ich werde auf jeden Fall kommen. Heute Abend werden wir gegen acht da sein. Es ist auf Starnmayr reserviert, falls du uns nicht gleich findest.“


  „Okay.“ Michael reichte Sophia die Hand. „Leider habe ich jetzt keine Zeit, aber Adrian wird uns bestimmt heute Abend näher vorstellen.“


  „Da bin ich sicher“, erwiderte Sophia mit einem Lächeln.


  Michael entzog ihr seine Hand und klopfte Adrian freundschaftlich auf die Schulter. „Also bis später. Ich freue mich schon drauf.“ Er lächelte noch einmal und machte sich dann daran, sich zwischen den Leuten durchzuschlängeln.


  „Bis später“, rief Adrian ihm hinterher.


  „Du hast mir verschwiegen, wie gut er aussieht“, sagte Sophia mit einem neckenden Unterton, als er fort war.


  „Ich habe dir gar nichts erzählt“, korrigierte Adrian sie unwillig.


  „Aus gutem Grund, was? Hoffentlich gibt er mir ein Autogramm“, fuhr Sophia ungerührt in ihrem aufreizenden Tonfall fort. „Rike ist schon lange Fan von der Band.“


  Alles in Adrian rebellierte dagegen, dem Biest, das Sophia Schwester nannte, auch noch einen Gefallen zu tun, aber es war nicht seine Entscheidung, sondern Michaels. Und er würde einen Teufel tun und ihm den Abend mit Granteleien verderben, für die er nichts konnte. Abgesehen davon lebte Michael von seinen Fans. Er durfte ihm das Leben nicht schwer machen.


  Und so setzte Adrian sein bestes Lächeln auf und meinte: „Er gibt dir sicher eins, Liebling. Du musst nur nett fragen.“


  Sie machten sich wenig später ebenfalls auf den Weg, da Adrian ein wenig komponieren und nachdenken wollte, bevor es am Abend unweigerlich laut und feuchtfröhlich wurde.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, drückte Sophia auf halber Strecke plötzlich den Halteknopf der Straßenbahn. „Ich will nur kurz shoppen gehen“, erklärte sie, kurz bevor sie in die Haltestelle einfuhren. „Schließlich will ich heute Abend gut aussehen. Und für Rikes Hochzeitsgeschenk hab ich auch noch nicht alles zusammen. Du kommst doch ohne mich klar, oder?“


  Warum sie für die kleine Party neue Sachen brauchte, war ihm ein Rätsel, aber er war viel zu überrumpelt, um allzu lange darüber nachzudenken. Er nickte nur, was ihr ein breites Lächeln entlockte.


  „Sehr gut. Du hättest eh keinen Spaß mit mir, solange ich Klamotten anprobiere. Rike hat mir eben geschrieben, sie kommt gleich her.“


  Adrian schüttelte sich kaum merklich. Sophias Schwester war ein todsicherer Abturner und das wussten sie beide. Obwohl ihre Taktik ziemlich plump war, erleichterte es ihn, dass sie ihn für ein paar Stunden in Ruhe lassen würde. In letzter Zeit war ihr Ego einfach erdrückend, obwohl sie viel weniger Zeit mit ihm verbrachte als früher.


  „Macht ihr nur, ich habe sowieso zu tun“, sagte er. „Komm nur nicht zu spät nach Hause, sonst schaffen wir es nicht rechtzeitig zur Bar.“


  „Ich stell mir den Wecker“, versprach sie lachend. Nach einem kleinen Kuss, welcher ihn völlig kalt ließ, stand sie auf und verließ den Zug.


  Adrian sah ihr nicht hinterher.


  


  oOo


  


  Die Stunden alleine verbrachte er damit, erst einen Kaffee zu trinken und dann Tagebuch auf seinen Notenblättern zu schreiben. Als er die Melodie zwischendurch summte und ihren Klang überprüfte, wurde ihm schmerzlich bewusst, wie verbittert er eigentlich war. Er fühlte sich so dumm. Gott, er liebte seine Freundin nicht, und er fühlte sich wie ein Tier in einem Käfig. Das alles hier war nicht seins, und so würde es auch bleiben.


  Adrian fuhr sich mit der Hand durch das Haar und seufzte tief. Bereits letztes Jahr war er fast soweit gewesen, alles hinzuschmeißen, aber die Dinge hatten sich wieder eingerenkt und normalisiert. Sophia hatte ihm damals gut getan, aber es war seitdem viel Zeit vergangen und sie hatten sich weiterentwickelt. Niemand hatte dabei offenbar Platz für den anderen gelassen.


  Er beendete seine Arbeit und ging langsam zum Klavier, das in der Ecke stand. Seit seinem Unfall war es größtenteils unbenutzt gewesen. Nur ein paar Fingerübungen für die linke Hand machte er am Tag, damit er seine Geschmeidigkeit nicht ganz verlor.


  Adrian setzte sich und klappte die Tastenabdeckung hoch. Frustriert und niedergeschlagen legte er die rechte, verletzte Hand auf seinem Oberschenkel ab. Er sehnte sich so nach seinem Klavier- dass er nicht spielen konnte, brachte ihn jeden Tag näher an den Rand des Wahnsinns. Seine Notenseiten legte er auf die Halterung, nur, um sie ein paar Minuten lang blicklos anzustarren.


  „Es ist ein Stück für zwei Hände“, sagte er leise und vorwurfsvoll. Seine linke Hand glitt langsam über die Tasten. „Es klingt schrecklich.“


  Trotzdem tat es unendlich gut, wenigstens die Leitmelodie zu spielen. Seine rechte Hand drängte regelrecht danach, die linke zu begleiten. Es war schön, und traurig, und noch vieles mehr. Adrian fühlte immer extrem mit der Musik mit, und heute war keine Ausnahme. Gerade seine Behinderung machte es auf gewisse Weise noch intimer, als es ohnehin schon jedes Mal war.


  Lange bevor Sophia von ihrer Einkaufstour wiederkam, hatte Adrian die Blätter weggeheftet und das Klavier verschlossen. Als sie gegen sechs die Wohnungstür aufschloss, hatte er bereits geduscht und sich umgezogen. Er hörte sie in der Wohnung rumoren und hin- und hergehen, während er versuchte, ein Buch zu lesen. Die Anlage im Wohnzimmer übertönte nicht das Geräusch ihres Föns, oder das Klappern ihrer Absätze, als sie mit Schuhen über das Parkett im Flur lief.


  Kurz vor acht war sie dann endlich fertig. Adrian blieb nicht mal wirklich genug Zeit, sprachlos über ihre Aufmachung zu sein. Sophia trug eine rote Blumenspange im wellig geföhnten Haar. Ihr Make-up war perfekt, wenn auch ziemlich dick aufgetragen, und ihre frauliche Figur wurde von einem engen, schwarzen Oberteil und einem ebenso engen, roten Rock betont. Sophia war kein Supermodel, aber sie war groß, größer als er, und an den richtigen Stellen schlank, und sie sah sehr hübsch aus. Mit den hohen Sandalen war sie sogar noch eine weitere Handbreit größer als Adrian, was ihm ein gewisses Unwohlsein bereitete.


  Sophia wollte gerne etwas trinken, also beschlossen sie kurzfristig, mit dem Taxi zu fahren. Adrian war wegen seiner Hand eingeschränkt, aber er vermisste das Fahren auch nicht unbedingt. In der Stadt kam man üblicherweise mit den öffentlichen Verkehrsmitteln schneller voran.


  „Wieso hast du dich so schick gemacht?“, wollte er wissen, als das Taxi losfuhr. „Es ist doch keine große Party.“


  „Aber heute ist Salsa-Abend, und ich habe vor zu tanzen.“ Sophia strich sich eine Haarsträhne mit frisch lackierten Fingernägeln aus dem Gesicht. Sie lächelte. „Außerdem bist du auch nicht weniger overdressed als ich.“


  Adrian sah ein, dass sie Recht hatte. Allerdings hatte er auch nur zehn Minuten für das Anziehen gebraucht, keine ganze Stunde.


  „Du siehst gut aus“, schnurrte sie und strich mit ihren Fingern über seine Brust. Ihr Bein drückte sich gegen seins in einer stummen Einladung. „Warum trägst du nicht öfter schwarz?“


  Adrian musste seine Finger im Zaum halten, um seine Freundin nicht anzufassen. Sex hatte bei ihm nicht unbedingt mit Gefühlen zu tun. Es war leicht, sich mit ihr fallen zu lassen, wenn auch nicht unbedingt gut für sein eigenes Gefühlsleben. Und gerade jetzt wollte er sich das nicht antun.


  „Ich sehe sonst blass aus. Aber da drin ist es sowieso dunkel.“ Sophia kicherte und lehnte sich vor, um ihn zu küssen. Adrian hielt sie sanft an den Schultern fest. „Nicht“, murmelte er, „sonst ist dein Lippenstift ruiniert.“


  Sophia akzeptierte die Ausrede, ließ aber nicht von ihm ab. Sie machte noch einen Knopf seines engen Hemdes auf und zupfte dann an seiner Halskette herum, die aus Muscheln und schwarzen Bändern gemacht war.


  Sie waren eine Viertelstunde zu spät, als sie das Mojito betraten. Glücklicherweise war Michael auch noch nicht da, was Adrian erleichtert aufatmen ließ. Onkel Manfred und seine Frau Regina saßen jedoch schon am reservierten Tisch und hatten je ein Bier vor sich stehen.


  „Kommt, kommt!“, rief Manfred launig. „Es ist Happy Hour bis zehn, also bestellt euch was zu trinken!“


  Sophia setzte sich so weit vonManfred weg, wie es ging, und so war Adrian gezwungen, es auch zu tun, um den Frieden zu wahren.


  „Du siehst toll aus, Adrian“, sagte Regina mit einem Lächeln. „Wen willst du denn damit beeindrucken?“


  „Mich hoffentlich“, flötete Sophia, „und es ist ihm auch gelungen.“


  Eine Weile saßen sie noch allein da und redeten über belanglose Dinge. Adrian, der wegen seiner Medikamente noch für einige Wochen keinen Alkohol trinken durfte, bestellte sich einen Fruchtcocktail. Sophia hingegen war heute offenbar entschlossen, in die Vollen zu gehen. Salsa-Musik erklang aus versteckten Lautsprechern, und die Bar füllte sich schnell mit Paaren und Gruppen, die laut redend und lachend die anderen Tische besetzten.


  Zusammen mit einem solchen Schwall Menschen traf auch Michael ein. Er sah sehr glücklich aus, und nicht ein bisschen erfroren. Bei ihm war ein junger Mann, der beinahe als sein Zwilling durchgehen konnte.


  „Hallo“, rief Michael über den Lärm, als er sie entdeckt und den Tisch heil erreicht hatte. „Darf ich vorstellen, das ist mein jüngerer Bruder Dominik.“ Er selbst stellte sich Regina und Sophia kurz vor und schüttelte ihnen die Hände. Dominik winkte allen und lächelte breit. Sie befreiten sich aus etlichen Lagen Stoff und hängten ihre Sachen über zwei Stühle rechts von Adrian.


  Michael, ganz in schwarz gekleidet, gesellte sich zu Manfred und Regina und begann, mit ihnen zu plaudern. Dominik, der ebenfalls komplett in schwarz gekommen war, nahm Michaels Stuhl in Beschlag und musterte Adrian amüsiert.


  „Meine Güte, du bist wirklich noch viel niedlicher als auf den CD-Covern“, sagte er mit einer leicht rauen, melodischen Stimme, die der seines Bruders ziemlich ähnlich war. „Michael hat mir natürlich alles über dich erzählt.“ Er reichte Adrian die Hand. Der war viel zu überrumpelt, als dass er sie nicht hätte nehmen können. „Und das da muss deine Freundin sein...“


  „Anna-Sophia“, sagte Adrian mit belegter Stimme. Während Dominik Sophia kurz die Hand zur Begrüßung gab, starrte er staunend auf das gutaussehende Gesicht und die schwarzen Augen. Sogar die verwuschelten, kurzen Haare waren ebenso dunkel wie Michaels. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war wirklich verblüffend!


  Nein, Dominik hätte er damals im Musical-Center nie im Leben übersehen, da war er sich ziemlich sicher. Jemand mit einem solchen Aussehen und Charisma stach einfach hervor.


  „Ich kann es nicht fassen, dass du tatsächlich meinen Bruder ausgesucht hast“, fuhr Dominik dann gut gelaunt fort. Adrian beeilte sich, seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bringen, schließlich wollte er nicht gleich beim ersten Treffen als kompletter Trottel dastehen. „Ich hoffe, dir ist bewusst, auf was du dich da eingelassen hast.“


  „Das hoffe ich auch“, sagte Adrian verlegen.


  „Er wünscht sich natürlich nicht nur ein Arbeitsverhältnis, so sehr, wie er dich bewundert.“ Dominik winkte lässig einer Kellnerin. „Wer weiß, vielleicht werdet ihr ja sogar Freunde?“


  „Wenn er sich weiter solche Mühe gibt bestimmt. Er scheint ein netter Typ zu sein“, gab Adrian mit einem kleinen Lächeln zurück.


  Sophia nickte. „Sehr nett. Denkt man gar nicht, wenn man seine Videos so sieht. Er sollte weniger Make-up benutzen… So gut wie er aussieht, würde das garantiert noch mehr Fans anlocken.“ Sie warf einen Blick auf Michael und lächelte. „Vor allem weibliche Fans.“


  „Es geht doch nicht nur ums Aussehen“, meinte Adrian stirnrunzelnd. „Ich bin jedenfalls froh, dass er am Vorspielen teilgenommen hat und tatsächlich für mich arbeiten will. Wenn er mehr Fans hätte, hätte er wahrscheinlich gar keine Zeit für sowas.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher, und darauf trinken wir jetzt auch“, sagte Dominik. Die Kellnerin hatte sich just in dem Moment den Weg zu ihrem Tisch gebahnt, und so bestellte Dominik für sich und Michael einen Cocktail.


  Nur einen Augenblick später gesellte der sich wieder zu ihnen. Anstatt seinen Bruder von seinem Platz zu vertreiben, zog er einfach Dominiks verlassenen Stuhl heran und machte es sich darauf bequem.


  „Entschuldige, ich musste deinem Onkel nur beichten, dass unser Onkel“, er deutete auf Dominik und sich, „sich selbst eingeladen hat, um alle kennen zu lernen. Manfred macht es glücklicherweise nichts aus, aber es tut mir trotzdem leid.“


  „Zumal unser Onkel echt peinlich ist“, fügte Dominik mit unbewegter Miene hinzu. „Aber er ist nett.“


  „Kommt Niki eigentlich auch? Die Klausuren haben ja noch ein bisschen Zeit“, fragte Michael.


  „Du hast eine Freundin?“, fragte Sophia interessiert. „Wie ist sie so?“


  „Viel jünger als ich“, erwiderte Dominik mit theatralisch ernster Miene. „Und so schön und lieb wie ein Engel. Ja, Niki kommt noch vorbei, aber wir werden dann nicht mehr so lange bleiben. Wir brauchen unseren Schönheitsschlaf. Morgen ist Chorprobe in der Kathedrale.“


  Er und Michael sahen sich an, und Adrian sah den Schalk in ihren schwarzen Augen blitzen. Er war sich sicher, dass irgendetwas an der Geschichte nicht stimmte, die Dominik erzählt hatte. Aber er bezweifelte, dass er über das Aussehen oder den Charakter seiner Freundin lügen würde. Er sah Michael fragend an, doch der zwinkerte nur verspielt.


  Die Getränke kamen, und die ganze Gruppe stieß auf den unterzeichneten Vertrag und eine gute Zusammenarbeit an. Adrian, der so viel gut gemeinte, freundschaftliche Aufmerksamkeit nicht gewöhnt war, errötete. Michael neben ihm lachte ihn an, und dann sangen er und Dominik bei einem spanischen Song mit, der schon etliche Paare auf die Tanzfläche gelockt hatte.


  Und singen konnten sie alle beide sehr gut. Leider war Adrians Vergnügen kurz, denn Sophia sah ihn auffordernd an. Sie gingen zum Tanzen, aber Adrian hatte schnell keine Lust mehr in der wogenden Masse. Ihm war heiß und Sophia klettete und begrabbelte ihn so unanständig, dass es schon peinlich wurde. Glücklicherweise war Dominik bereit, ihm auszuhelfen und mit Sophia weiter zu tanzen.


  „Ich glaube, ich bin deinem Bruder zu Dank verpflichtet“, sagte er, als er sich wieder zu Michael setzte.


  „Mach dir darüber keine Gedanken“, entgegnete Michael launig. „Lass uns lieber noch einmal anstoßen.“


  Also hoben sie ihre Gläser und sahen sich in die Augen.


  „Auf uns und eine gute Zusammenarbeit“, sagte Adrian.


  „Auf uns“, wiederholte Michael. Seine dunklen Augen glitzerten vor Vergnügen, und er lächelte sanft. „Und darauf, dass ich dich kennen lernen durfte.“


  Adrian spürte die Hitze in seinen Wangen und war dankbar für das gedämpfte Licht in der Bar. „Ebenso.“


  Sie stießen an und nahmen einen großen Schluck. Die Stille war angenehm zwischen ihnen. Für den Moment fielen Adrian aber keine besonderen Fragen ein, die er stellen könnte – und es war auch zu laut, um eine Diskussion über Musik anzufangen-, also fragte er Michael nach banalen Dingen wie seinem Lieblingsbuch und Bands, die er mochte. Die Antworten konnte man zur Not auch brüllen, und wenn selbst das nicht half, von den Lippen ablesen.


  Michael war offensichtlich amüsiert über das Spiel und ließ sich auch alberne Fragen gefallen. „Leider sind wir für Wahrheit oder Tat noch ein paar Mann zu wenig“, sagte er nach einer Weile. Er lachte. „Hast du zu Hause Fragen gesammelt? Mir wären spontan nie so viele eingefallen.“


  Adrian hob beide Augenbrauen. „Wieso nicht? Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen.“


  „Findest du, ja? Das erklärt, warum du mir nicht eine wirklich persönliche Frage gestellt hast“, konterte Michael herausfordernd. „Traust du dich etwa nicht?“


  „Die Frage ist wohl eher, ob du mir ehrlich antworten würdest“, gab Adrian genauso herausfordernd zurück.


  „Hey, es ist noch zu früh zum Rumturteln“, sagte Dominik über ihnen. „Micha, du hast noch nicht mal deinen ersten Drink ausgetrunken. Das ist sogar für dich Rekord.“ Er setzte sich zu ihnen und leerte sein Glas in einem Zug. „Lass uns noch was bestellen.“


  „Ich nehme ein Bier“, sagte Michael. „Adrian, was möchtest du?“


  „Eine Virgin Colada. Ich hätte auch lieber ein Bier, aber Onkel Manfred killt mich, wenn ich Alkohol trinke.“ Als Adrian Dominiks fragenden Blick bemerkte, erklärte er sein Dilemma. „Meine Medikamente vertragen sich nicht mit Alkohol.“ Er seufzte. „Sogar Alkoholfreies ist tabu.“


  „Das passt schon“, sagte Michael teilnahmsvoll. „Umso schneller heilt die Wunde.“


  Sie erwischten eine der gestressten Kellnerinnen und gaben ihre Bestellungen ab. Adrian nutzte die Gelegenheit und entschuldigte sich, um die Toilette aufzusuchen. Die Stille dort tat ihm gut, auch, wenn er die Atmosphäre und die Musik in der Bar genoss. Als er sich die Hände gewaschen hatte, sammelte er ein paar der Postkarten ein, die zum Mitnehmen auslagen, und machte sich auf den Weg zurück zu ihrem Tisch. Von Michael war nichts mehr zu sehen, daher fragte er Dominik nach dem Verbleib seines Bruders.


  „Deine Freundin hat ihn zum Tanzen geholt“, entgegnete Dominik. Er nahm sich ungebeten die Postkarten, die Adrian mitgebracht hatte, und sah sie durch. „Micha hat eben eine SMS von Athira und Tori bekommen. Sie sind in zehn Minuten hier.“ Er grinste. „Sie sind sogar dem Anlass entsprechend gekleidet.“ Es piepte, und er klappte sein eigenes Handy auf. Ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ah, und Niki ist auch bald da. Sehr schön.“


  „Toll, dann kommt endlich etwas Leben in die Party“, sagte Adrian erleichtert. „Ich fühle mich etwas schuldig, weil ich euch Sophia angehängt habe.“


  „Wir zwei tanzen gerne“, erwiderte Dominik freundlich, „mach dir deshalb keine Gedanken. Allerdings... es ist anstrengend, eine so eigensinnige, große Frau zu führen. Sie hat definitiv ihren eigenen Stil! Und größer als du ist sie auch, oder?“


  „Vier Zentimeter“, gab Adrian zu. Er lachte. „Mit den richtigen Schuhen zwölf. Keine Ahnung, wie das passiert ist.“


  „Schwerer als du ist sie auch.“ Dominik grinste schon wieder so breit. „Du bist viel zu zart für so eine Frau.“


  „Du bist gut im Schätzen, was?“, fragte Adrian. „Was kannst du noch sehen?“


  „Du bist einen Meter fünfundsiebzig groß und sechsundsechzig Kilo schwer. Du hast wahrscheinlich durch den Krankenhausaufenthalt abgenommen. Ich tippe auf vier oder fünf Kilo Muskelmasse. Du trägst Größe M. Deine Schuhgröße ist dreiundvierzig.“


  Adrian gestand Dominik sein arrogantes Lächeln zu, immerhin hatte er mit allem ins Schwarze getroffen. „Ich habe leider wirklich Muskelmasse verloren. Training ist momentan ja nicht möglich.“


  „Nur Reha, oder?“


  „Genau.“ Adrian fühlte sich wohl in Dominiks Gesellschaft. Er war weder übertrieben betroffen noch total gleichgültig. Er wusste nicht, wie er es schaffte, teilnahmsvoll zu wirken, ohne ihn zu bedrängen, aber es war angenehm.


  „Oh, schau mal wie sie tanzen“, sagte Dominik plötzlich. Er deutete auf Sophia und Michael, die eng miteinander zur südlichen Musik tanzten. „Echt klasse, da haben sich die Salsa-Kurse tatsächlich ausgezahlt.“


  Adrian hatte kaum hingesehen, da wusste er auch schon, was ablief. Sophia war so eng an Michaels Körper geschmiegt, als wollte sie hineinkriechen, und ihr Gesichtsausdruck war auch eindeutig. Sie begehrte ihn, und zwar auf eine Art, die Adrian schon seit Monaten nicht mehr erlebt hatte. Es versetzte ihm einen Stich, weil ihm plötzlich klar wurde, dass tatsächlich nichts mehr zwischen ihnen war … nicht einmal ein Minimum an Respekt.


  „Sieht so aus“, meinte er. Sein Hals fühlte sich trocken an.


  „Ich gehe ihn mal ablösen. Das Bier sollte bald da sein“, sagte Dominik leise. Er stand auf und drängelte sich zu seinem Bruder durch.


  Adrian sah ihm nach, ohne wirklich etwas zu sehen. Zu wissen, dass er seiner Freundin egal war, war etwas ganz anderes als eine vage Ahnung zu haben, und er hatte geglaubt, damit umgehen zu können.


  Wie er sich doch getäuscht hatte! Es war im Gegenteil regelrecht überraschend, wie ihn das traf, und auch, dass sie ihre Gleichgültigkeit heute so offen zeigte. Normalerweise war sie in Manfreds Gegenwart liebenswürdiger als sonst, allein schon um ihn aufzuregen.


  Doch nun galten diese Regeln nicht mehr und Adrian wusste nicht genau, wie er reagieren sollte.


  Er schreckte auf, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.


  „Alles okay?“, fragte Michael besorgt. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“


  Adrian schauderte. „Es ist alles in Ordnung“, erwiderte er ohne große Überzeugung. Als Michael zweifelnd eine Augenbraue hob, sagte er: „Mir ist nur etwas klargeworden. Es ist in Ordnung.“ Er sah quer über den Tisch zu Onkel Manfred und wusste, dass ihm das Gleiche durch den Kopf ging.


  Michael drückte seine Schulter und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Einige Augenblicke später merkte er auf. „Da schau mal an, wer es endlich hergeschafft hat!“, rief er über den Lärm.


  Adrian wandte sich um und sah sich mit zwei der schrägsten Figuren konfrontiert, die er jemals gesehen hatte. Es waren offensichtlich Tori und Athira, Adrian erkannte sie von den Fotos, die in der Firma von Michaels Onkel ausgehangen hatten. Aber dass sie auch im Alltag so speziell herumliefen, hatte er nicht gewusst.


  Die zwei kamen an den Tisch und umarmten Michael fest. „Adrian, das sind meine Bandkollegen und besten Freunde. Sag schön artig hallo, Ira“, sagte Michael überschwänglich.


  „Guten Abend“, sagte Athira mit sanfter, ruhiger Stimme.


  Adrian fühlte sich wie bei einer königlichen Audienz, als er vorsichtig ihre winzige Hand ergriff und schüttelte.


  „Hallo, schön, dich kennen zu lernen“, sagte er ehrlich.


  Ihr Make-up und ihre Frisur faszinierten ihn. Die langen, weißblonden Haare waren auf der Unterseite des Kopfes auf Stoppellänge abrasiert und rot gefärbt. Einzelne Strähnen der langen Haare waren ebenfalls rot und zu einer fantasievollen Frisur zurechtgemacht. Sogar eine rote, exotische Blüte steckte in ihrem Haar. Adrian wünschte sich, er hätte einen Fotoapparat mitgenommen.


  Danach schüttelte er Tori die Hand. Dessen langes, brünettes Haar war wuschelig gestylt. Die unterste, längste Haarpartie war leuchtend blau gefärbt. Er sah eindeutig asiatisch aus, was sein Make-up noch hervorhob. Es war dezenter als das seiner Freundin, aber immer noch deutlich als solches erkennbar. Und er war mindestens einen halben Kopf kleiner als Adrian, aber immer noch ein Stück größer als Athira, die selbst mit ihren mörderischen Stilettos kaum größer als einen Meter fünfundfünfzig sein konnte.


  „Er ist süßer, als ich dachte“, stichelte sie. Tori grinste vielsagend, als Adrian unwillkürlich das Gesicht verzog. Danach wandten sich beide Onkel Manfred und Regina zu um sie zu begrüßen und sich vorzustellen.


  „Warum sagt das jeder zu mir?“, fragte Adrian peinlich berührt. „Ich kriege noch Komplexe, wenn das so weitergeht.“


  „Weil es stimmt“, entgegnete Michael mit einem souveränen Lächeln. „Ich weiß ja nicht, welchen Stümpern du bisher erlaubt hast, dich zu fotografieren, aber es müssen Idioten sein. Die Bilder tragen deinem Aussehen überhaupt keine Rechnung.“


  „Naja, auf die Fotos kommt es eigentlich auch nicht an“, gab Adrian zurück. „Und anscheinend hält es mir unerwünschte Angebote vom Hals, da werde ich mich nicht beschweren.“


  „Langweiler.“


  „Besser als mit irgendwelchen Schlagersängern in eine Schublade gesteckt zu werden.“


  „Auch wieder wahr…“


  Die Getränke kamen, und so widmeten sie sich erst einmal den Gläsern vor sich. Adrian beobachtete Athira und Tori aus den Augenwinkeln. Beide waren zierlich und auf ihre Art gutaussehend, und man musste blind sein um nicht zu erkennen, dass sie ein schwer verliebtes Paar waren. Er lächelte, als Tori Athira ein Stück Melone anbot und ihr nach jedem Happen einen scheuen Kuss auf die rotgeschminkten Lippen gab.


  „Übrigens, die Fotos sind fertig“, teilte Michael ihm mit. „Wenn du magst, können wir sie uns am Montag zusammen ansehen. Eddie meinte, sie sind ganz gut geworden. Onkelchen wollte sie sich danach auch anschauen.“


  „Dein Onkel?“, stöhnte Adrian. „Warum das denn? Gott, das wird bestimmt peinlich.“


  Michael gluckste vor unterdrücktem Gelächter. „Ruhig, Brauner. Er will eben sehen, was für ein Mensch du bist.“


  „Aber das kann er doch heute“, entgegnete Adrian mit leichter Verzweiflung in der Stimme. „Ich meine, die Bilder sind doch privat, oder nicht?“


  „Natürlich“, versicherte Michael schnell. „Es bleibt alles in der Familie. Es ist nur seine persönliche Neugier. Die Bilder gehen selbstverständlich nicht in der Firma herum, oder nach draußen.“


  „Sorry“, murmelte Adrian niedergeschlagen. „Ich mag es nicht besonders, in der Öffentlichkeit wahrgenommen zu werden, wenn es nicht um die Musik geht.“


  Er zuckte ein wenig zusammen, als Michael ihm den Arm um die Schultern legte. Michael berührte ihn ständig, im Gegensatz zu seinen Freunden. Es war seltsam, aber nicht vollkommen unangenehm. Allmählich gewöhnte er sich daran und irgendwie fühlte es sich sogar gut an. Komisch, dass ihm bisher nicht aufgefallen war, wie sehr er die meisten Menschen auf Distanz hielt.


  „Das ist dein gutes Recht“, meinte Michael und beendete so seine Grübelei. „Entschuldige, wenn du dich nicht ernstgenommen fühlst. Ich meinte es nicht so.“


  „Ich weiß“, sagte Adrian. Er lehnte sich in den Arm und genoss das Gefühl von Wärme um sich. „Wann wollte Dominiks Freundin eigentlich noch mal hier sein? Es wird langsam Zeit, oder nicht?“ Das Ziffernblatt seiner Uhr zeigte halb neun an und draußen war es bereits stockdunkel.


  Michael lachte. „Keine Angst, Niki ist volljährig und kann gut auf sich selbst aufpassen. Dominiks Engelchen wird schon kommen.“ Er musterte Adrian abschätzend. „Ihr seid euch übrigens gar nicht mal so unähnlich, was das Aussehen angeht. Niki hat auch blonde Haare, und ungefähr deine Größe und Statur.“ Er schmunzelte. „Wie lustig.“


  „Das ist nicht gerade ein Kompliment für sie“, schnaubte Adrian.


  „Wieso? Du siehst doch gut aus“, erwiderte Michael. Er grinste anzüglich. „Man könnte sogar sagen du wärst sexy. Was ist daran auszusetzen?“


  Adrians Wangen glühten schon wieder. Die von Lornheims hatten offenbar ein Talent dafür, ihn zum Erröten zu bringen. „Nichts weiter, außer, dass ich ein Mann bin. Und mit einem Mann verglichen zu werden, ist ganz sicher kein Kompliment für eine Frau.“ Glücklicherweise hörte sich seine Stimme selbstbewusster an, als Adrian sich selbst gerade fühlte.


  „Üblicherweise nicht“, stimmte Michael zu. „Aber diese Blondine wird dich vielleicht überraschen.“


  „Dein ganzer Freundeskreis ist voller Überraschungen“, gab Adrian mit einem kleinen Lächeln zurück. Das Gefühl von Schock und Hilflosigkeit über Sophias Benehmen verschwand allmählich, und er fühlte sich schon wieder etwas besser.


  „Ah, wenn man vom Teufel spricht! Da kommen ja Niki und mein Onkel“, sagte Michael mit einem breiten Lächeln.


  Es kam Bewegung in die Leute um ihren Tisch herum. Eine kugelige Figur kämpfte sich zuerst durch die tanzende Masse, sprang fröhlich in Michaels ausgebreitete Arme und quetschte ihm die Rippen zusammen. Adrian beobachtete, wie die Gestalt Michael einen übertriebenen Kuss auf die Wange drückte und dann Platz für einen dicklichen, mittelgroßen Mann machte, der Michael laut lachend und respektlos durch das Haar raufte.


  Schneller, als Adrian lieb war, wandte sich dann die Aufmerksamkeit ihm zu. Michael stellte Niki vor, und Adrian sah in die wundervollsten himmelblauen Augen, die er jemals gesehen hatte. Ihm blieb sogar für einen Moment die Sprache weg.


  „Hi, ich bin Nikolas“, sagte Niki. Er schüttelte vorsichtig Adrians rechte Hand. „Nett, dich kennen zu lernen. Und viel Spaß mit Michael. Er ist wie ein Sack Flöhe, nur schlimmer.“ Er grinste vielsagend.


  Adrian war immer noch verwirrt, als sich Michaels Onkel ihm ebenfalls vorstellte und einen überschwänglichen- und, wie Adrian vermutete, schon leicht angetrunkenen- Monolog darüber hielt, wie sehr er sich freute, dass sein Neffe und er zusammengefunden hatten.


  Glücklicherweise übernahm Onkel Manfred ab da, sodass Adrian sich wieder Niki– Nikolas– zuwenden konnte. Ungläubig sah er zu, wie sich tatsächlich ein junger Mann aus der dicken Jacke pellte. Er hatte zwar langes, blondes Haar und das hübscheste Gesicht, das Adrian je an einem Jungen gesehen hatte, aber sein schlanker Körper und seine Stimme waren eindeutig männlich.


  Nikolas begrüßte erst Tori und Athira sowie Regina und Manfred, bevor er sich zielstrebig in die Massen stürzte. Adrian konnte einfach nicht wegsehen, als Niki Dominik an der Schulter berührte. Michaels Bruder sah sich um, erblickte seinen Freund und ließ Sophia prompt los, um ihn zu umarmen und an sich zu drücken.


  Und zu küssen.


  Adrian sah schnell weg. Diese Szene war nicht nur schmerzhaft in diesem Augenblick, sie berührte ihn auch unangenehm. Er fühlte sich, als würde er ihnen bei intimeren, unanständigeren Dingen zusehen. Immerhin wusste er jetzt, was es war, das Dominik nicht gesagt hatte.


  Niki war ein Mann. Niki war ein Mann! Fast hätte er gelacht. Sophias Gesichtsausdruck war jedenfalls unbezahlbar, als Dominik ihr Nikolas vorstellte.


  „Süß, der Kleine, oder?“, fragte Michael leise. Seine dunklen Augen funkelten belustigt, und er konnte nicht ganz sein schadenfrohes Grinsen verbergen. „Ich hoffe, du hast kein Problem damit.“


  „Nein, es ist nur eine Überraschung“, sagte Adrian verblüfft. Seine Verwirrung musste ihm anzusehen sein, denn Michaels Grinsen wurde nur noch breiter. „Meine Güte, er sieht im Gesicht wirklich beinahe wie ein Mädchen aus.“


  „Nicht wahr? Aber er ist nicht nur süß, er ist auch der liebste Kerl, den man sich vorstellen kann. Manchmal könnte ich fast neidisch werden“, sagte Michael mit einem Seufzer. „Dominik hat echtes Glück gehabt.“


  Sie beide sahen wieder herüber; auf der Tanzfläche standen Dominik und Nikolas eng aneinander geschmiegt und bewegten sich zur Musik. Sophia war ganz offensichtlich erst einmal vergessen, aber nun hatte sie die Neuankömmlinge bemerkt und kam zu ihrem Tisch zurück. Michael übernahm es zuvorkommend, sie vorzustellen. Adrian war froh, als sich Sophia zu Tori und Athira setzte und mit ihnen redete. So hatte er noch für ein paar Minuten seine Ruhe.


  „Bist du eigentlich sauer wegen vorhin?“, fragte Michael leise, nachdem er sich geschmeidig zwischen Bank und Tisch hindurchgezwängt und wieder gesetzt hatte. „Ich meine, als ich mit deiner Freundin getanzt habe.“


  „Nein“, sagte Adrian wahrheitsgemäß. Um ehrlich zu sein, hatte ihm das einen großen Teil der Mühe abgenommen, die er auf sich hatte zukommen sehen. Er trank einen großen Schluck seines Cocktails, während er überlegte. Schließlich sagte er: „Es war mir eher peinlich, dass sie dich so begrabbelt hat.“


  „Ich habe es nicht genossen, wenn es dich beruhigt“, sagte Michael und schnaubte.


  „Ist sie nicht dein Typ?“ Adrian beobachtete einen Wassertropfen, der außen an seinem Glas herablief.


  Michael lächelte schief. „Nicht wirklich. Aber es würde mir auch dann nichts geben, wenn ich tatsächlich was mit ihr anfangen könnte.“


  „Du brauchst wegen mir keine Rücksicht nehmen“, meinte Adrian. „Ich weiß, dass sie attraktiv ist.“


  „Ich finde sie nicht attraktiv“, beharrte Michael. Er seufzte tief und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. „Ich finde Mädels generell nicht besonders attraktiv.“


  Adrian wusste, dass er sich gerade blöd anstellte, aber sein Kopf brummte und er war ehrlich verwirrt. „Was meinst du damit?“


  Michaels schwarze Augen sahen ihn kurz an, wanderten dann aber zu seinem Bruder und Nikolas, die eng aneinander geschmiegt miteinander tanzten. „Lass es mich so ausdrücken: Ich halte insgesamt nicht viel von Frauen, von ein paar geschätzten Ausnahmen mal abgesehen. Jedenfalls nicht, wenn es um Sex geht.“ Er lachte, doch es klang nicht so fröhlich wie vorher. „Leider ist deine generell ziemlich schrecklich, wenn ich das so sagen darf.“


  „Ja, ich weiß.“ Unschlüssig sah Adrian Michael an. „Das heißt dann wohl, dass du schwul bist, was?“


  „Genau“, nickte Michael.


  Adrian stieß einen kleinen Seufzer aus und sah kurz zu Sophia hinüber. „Ist es fies von mir, jetzt schadenfroh zu sein? Nicht? Danke… Ich hab übrigens kein Problem damit. Ehrlich.“


  Michael war sichtlich erleichtert. „Gott sei Dank.“ Er verzog den Mund. „Und es tut mir leid. Ich wollte es dir eigentlich nicht so sagen. Ich hatte echt Angst vor diesem Gespräch und hab mir alles schon zurechtgelegt.“


  „Ich kann mir vorstellen, dass es nicht einfach für dich ist“, sagte Adrian beruhigend. „Aber ich müsste schon ein ganz schöner Idiot sein, um dich deswegen zu verurteilen.“


  Sie lehnten sich in ihren Stühlen zurück und beobachten die tanzenden Leute für eine Weile.


  „Bist du eigentlich Single?“, fragte Adrian schließlich mit schlecht versteckter Neugier.


  Michael nickte und strich sich seine langen Ponysträhnen aus dem Gesicht. „Und was ist mit dir?“ Seine Stimme klang leicht herausfordernd, so, als wüsste er ganz genau, was Adrian im Kopf herumspukte.


  „Die Sache hat sich bereits geklärt“, entgegnete Adrian mit fester Stimme. Michaels wissender Blick ließ ihn sich unbehaglich fühlen; für gewöhnlich redete er nicht gerne über sein Privatleben, und schon gar nicht mit Leuten, deren Bekanntschaft er gerade erst gemacht hatte.


  Michaels Onkel winkte die beiden jedoch nicht lange danach zu sich und Manfred herüber, und sie redeten ausführlich über den Vertrag und die Arbeit. Adrian beantwortete die vielen Fragen, die Richard von Lornheim an ihn hatte, und er merkte, wie sich der Mann für ihn erwärmte. Missbilligend bemerkte er nach einer Weile, dass Sophia immer noch mit Tori redete, und ihm dabei viel zu nahe war.


  Athira war offenbar derselben Ansicht. Als Sophia nach ein paar Minuten immer noch am Reden war und auch keine Anstalten machte, von Tori abzulassen, stand sie von ihrem Platz neben Nikolas, der mittlerweile mit Dominik vom Tanzen gekommen war, auf, und berührte Sophia am Unterarm, um auf sich aufmerksam zu machen.


  „Entschuldige, aber ich unterhalte mich gerade“, sagte Sophia schnippisch und mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  „Mädchen, du nimmst sofort deine Finger von meinem Mann, wenn du keinen Stress willst“, zischte Athira.


  „Wer ist hier ein Mädchen, Kleine?“, konterte Sophia spöttisch. „Werde du erst einmal erwachsen, bevor du dich so aufspielst.“


  Adrian schloss die Augen, als Sophia sich provokativ näher an Tori drückte. Sie musste schon ganz schön getrunken haben- Gott, war ihm das peinlich! Michael rechts von ihm legte ihm eine unterstützende Hand auf den Rücken, aber Adrian hatte jetzt keinen Kopf dafür, die Geste zu würdigen. Entsetzt sah er zu, wie Sophia und Athira sich immer boshafter ankeiften.


  „Frauen“, seufzte Richard von Lornheim. „So unheimlich wie schön.“ Er hob sein Glas, toastete in den Raum und trank einen großen Schluck. Michael, Dominik und Nikolas lachten.


  „Komm schon, Tori“, sagte Michael schließlich gut gelaunt. „Du sollst Athira doch nicht immer so ärgern.“


  Tori lächelte breit. „Ab und an ist es gut zu fühlen, dass sie mich liebt.“ Er erhob sich und nahm Athiras Hand in seine. „Verzeih mir, Süße. Lass dich doch von so einer eingebildeten Ziege nicht eifersüchtig machen.“ Er küsste ihre kleine Hand andächtig.


  Sophia schnappte wütend nach Luft. „Ich und eingebildet?“ Sie sah Adrian eindringlich an, offenbar erwartete sie seine Fürsprache. Als von seiner Seite jedoch nichts kam, keifte sie: „Adrian! Sie hält mich für eingebildet! Hast du dazu nichts zu sagen?“


  „Nein. Du benimmst dich unmöglich“, entgegnete Adrian kühl. „Reiß dich endlich zusammen.“


  „Ich habe mich bloß mit ihm unterhalten“, verteidigte Sophia sich hitzig. „Sag bloß, du bist eifersüchtig auf den Typen!“


  „Pass bloß auf, was du jetzt sagst“, mischte Athira sich streitlustig ein.


  Sofort wandte sich Sophias Zorn der winzigen Gitarristin zu. Sie war fast zwei Köpfe größer und mehr als zweimal so breit; Adrian fürchtete ehrlich gesagt um Athiras körperliche Unversehrtheit.


  „Halt die Klappe, du dumme Grufti-Schnalle!“, fauchte sie wütend. „Du und dein mickriger Freund solltet unter den Stein zurückkriechen, unter dem ihr vorgekommen seid.“


  Athira bleckte die Zähne– und schüttete Sophia eiskalt den Inhalt ihres Cocktailglases in den Ausschnitt.


  Außer sich vor Zorn packte Sophia sie dafür am Oberarm und grub tief ihre Fingernägel in die weiße Haut. Tori rettete seine Freundin nur einen Moment später mit einem geübten Griff.


  „Das reicht jetzt“, sagte er mahnend. „Hau endlich ab und lass uns in Ruhe.“


  Entsetzt sah Adrian auf die tiefen Druckstellen auf Athiras Arm. Sophia sagte irgendetwas zu ihm, aber es war ihm egal. Er strafte sie mit eisigem Schweigen und sah mit grimmiger Befriedigung zu, wie sie sich, ohne ein weiteres Wort zu sagen, unsanft an Tori vorbeidrängelte. Dass sie ihm dabei einen kräftigen Stoß verpasste, machte ihn wütend, aber wenigstens nahm sie ihren Mantel und verließ die Bar, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Toris zufriedenes Lächeln, als er einen Eiswürfel auf die Kratzer am Arm seiner Freundin hielt, machte Adrian beinahe misstrauisch, aber das brauchte ihn jetzt auch nicht mehr zu kümmern. Egal, ob er und Athira Sophia irgendwie provoziert hatten, sie hätte nicht so reagieren dürfen. Er war richtig sauer auf sie, und er würde die Konsequenzen ziehen.


  Zerknirscht entschuldigte er sich bei Michaels Freunden, aber die winkten nur ab. Glücklicherweise war niemand nachtragend, und der Abend wurde noch sehr schön. Tante Regina tröstete Adrian, Onkel Manfred klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und Michael sorgte dafür, dass er in die Gespräche der jungen Leute einbezogen wurde. Adrian war ihm sehr dankbar für seinen Rückhalt. Es berührte ihn, dass alle so nett zu ihm waren, obwohl er sich fühlte, als habe er komplett versagt. Und als es dann etliche Stunden später mit dem Taxi nach Hause ging, fühlte er sich, wenn schon nicht gut, so doch immerhin beruhigt.


  Leider hielt der Zustand nicht lange an. Sophia war noch auf und begrüßte ihn beim Hereinkommen, indem sie ein Sofakissen nach ihm warf.


  „Ach, kommt der Herr auch endlich nach Hause?“, rief sie. Ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Zorn. „Hat ja auch nur fast vier Stunden gedauert!“


  „Spinnst du?“, fragte Adrian und schleuderte das Kissen in eine Ecke. „Wieso regst du dich auf? Du hast mit der Scheiße doch angefangen!“


  Sophia verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist wieder so typisch! Nie stehst du für mich ein!“


  Adrian schnaubte. „Nicht, wenn du in meinem Beisein andere Kerle angräbst. So blöd bin ich dann doch nicht.“


  „Ich, diesen Zwerg angraben?“, fragte sie verächtlich. „Der reicht mir ja gerade mal bis zur Schulter!“


  Adrian seufzte. „Es war nicht nur Tori, und das weißt du genau.“


  „Ich habe nur getanzt“, behauptete Sophia wütend. „Und wenn du keine Lust hast, frage ich eben jemand anderen. Das ist doch kein Grund, sich so anzustellen! Ich kann schließlich nichts dafür, dass du in den letzten Monaten zu einem Langweiler mutiert bist.“


  Nett, dachte Adrian. Immer schön auf die Schwachpunkte des Gegners hacken. Laut sagte er: „Das hat damit nichts zu tun, Sophia. Du kannst tanzen mit wem du willst, aber es ist verdammt noch mal nicht in Ordnung, die Kerle dabei sexuell zu belästigen!“ Adrian raufte sich die Haare und atmete dann tief durch. „Wenn du keine Lust mehr auf unsere Beziehung hast, sag es mir einfach, aber zieh nicht so eine Nummer mit einem Arbeitskollegen ab! Das ist echt das Letzte.“


  „Klar, jetzt bin ich wieder die Böse“, fauchte sie. „Wieso fragst du dich nicht, was bei uns schiefläuft? Es geht immer nur um deine Arbeit. Was ich mache, ist dir doch total egal!“


  „Du verbringst die meiste Zeit mit Rike und ihrer dämlichen Hochzeit“, konterte Adrian kühl. „Du weißt ganz genau, dass ich sie nicht leiden kann, und trotzdem schleppst du sie überall mit hin. Denkst du, es macht mir Spaß, mich von ihr dumm anmachen zu lassen und dann noch gesagt zu bekommen, dass ich nicht so fies zu ihr sein soll?“


  „Als ob Manfred besser wäre!“


  „Ist er! Der hängt nämlich nicht ständig bei uns rum und beleidigt dich auch nicht am laufenden Band.“ Adrian überlegte kurz, ob es sich lohnte die Schuhe auszuziehen, entschied sich aber dagegen. Entschlossenen Schrittes ging er ins Schlafzimmer und schaltete das Licht ein. Sophia folgte ihm, blieb aber im Türrahmen stehen. „Oder hat er dich je einen impotenten Wichser genannt?“ Er öffnete den begehbaren Kleiderschrank und kramte seine Sporttasche heraus. „Wo war dein Rückhalt, wenn Rike ihr Maul mal wieder nicht halten konnte?“


  „Du wirst dich ja wohl selbst gegen eine Frau behaupten können“, erwiderte sie ungerührt. „Was zum Teufel machst du da?“


  „Schadensbegrenzung“, erwiderte er schlicht und begann, T-Shirts, Hemden, Unterwäsche und Socken in die Tasche zu stopfen.


  „Wie, Schadensbegrenzung? Was soll das?“


  Adrian richtete sich auf und sah Sophia ernst an. „Ist das nicht offensichtlich?“


  „Und ob das offensichtlich ist!“, keifte sie. „Du willst dich aus der Affäre ziehen, ohne mit mir zu reden!“


  „Okay, reden wir.“ Adrian gab sich Mühe, das, was er sagen wollte, in halbwegs zivilisierte Worte zu verpacken, aber leicht fiel es ihm nicht. „Mag sein, dass ich nicht ganz unschuldig bin, und ja, der Unfall hat für mich einiges verändert. Es ist nun mal eine Tatsache, dass ich gerade weder schwer heben noch Sport machen oder lange ausgehen gehen kann, und ich dachte, du kommst damit klar.“


  „Komme ich doch auch!“, behauptete Sophia.


  Adrians Lippen verzogen sich bei der Antwort zu einem spöttischen Lächeln. „Sicher, deshalb warst du auch nicht sauer, als ich vorhin beim Tanzen Rücksicht auf meine Hand genommen habe.“


  „So voll war es nicht“, beharrte sie stur und verschränkte die Arme. „Du bist einfach zu übervorsichtig.“


  „Sophia, vielleicht ist es dir nicht aufgefallen, aber meine Hände sind mein Kapital.“ Er hob seine bandagierte Rechte und bewegte die Finger. „Ich brauche diese verdammte Hand für den Rest meines Lebens, deshalb passe ich darauf auf. Was ich nicht brauche, ist eine egoistische Freundin, die mir wegen eines einzelnen, nicht so spannenden Abends die Hölle heiß macht.“


  Sophia starrte ihn finster an. „Ich habe überhaupt nichts gesagt.“


  „Das musstest du auch nicht, weil du dich gleich dem nächsten Kerl an den Hals geworfen hast. Ich würde niemals was mit einer anderen Frau anfangen, solange ich mit dir zusammen bin. Und schon gar nicht würde ich in deiner Gegenwart mit ihr rummachen, aber du siehst das offensichtlich anders.“


  Sophias Wangen röteten sich. „Das war das erste Mal!“


  „Weiß man’s?“ Adrian zuckte unbehaglich mit den Schultern. „So wie du dich aufgeführt hast, fällt es mir schwer, das zu glauben. Sieh es ein, ohne Vertrauen hat das mit uns keinen Sinn.“


  „Heißt das, du machst Schluss? Mitten in der Nacht?“, fragte sie schrill. „Ist das dein Ernst?“


  „Wann wäre denn ein besserer Zeitpunkt? Nachdem du wirklich fremdgegangen bist vielleicht? Sorry, aber so lange will ich nicht warten.“ Das verschlug Sophia die Sprache und Adrian packte in der angespannten Stille seine Tasche fertig. Als letztes legte er sein Tagebuch auf die nachlässig gefalteten Sachen und zog den Reißverschluss zu. „Ich hole mein Zeug so schnell wie möglich ab“, sagte er schließlich. „Ist ja nicht viel.“


  Sophia schnaubte humorlos. „Das ist echt typisch. Ich warte monatelang darauf, dass du wieder klarkommst, aber wenn ich mir ein einziges Mal einen kleinen Fehltritt erlaube weil ich mich langweile, kannst du plötzlich Nägel mit Köpfen machen? Einfach unglaublich. Hast du eigentlich eine Ahnung, worauf ich deinetwegen alles verzichtet habe? Rike hatte Recht, du bist echt ein Riesenarsch.“


  Adrian ignorierte den Seitenhieb und öffnete die Wohnungstür. Der Hausflur gähnte ihn dunkel und verlassen an. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, wieder raus in die Kälte zu müssen, doch Sophias selbstgerechtes Gerede konnte er noch viel weniger ertragen. Mit dem letzten Rest Selbstbeherrschung, den er noch besaß, sagte er: „Dann trifft sich das doch gut für dich, oder? Hab Spaß ohne mich, ich melde mich demnächst nur noch mal bei dir wegen der Sachen. Danach bist du mich los, versprochen.“


  „Nur um das klarzustellen, ich verlasse dich nicht, sondern du mich“, fauchte Sophia. „Also tu nicht so, als wäre ich an allem schuld!“


  Adrian biss die Zähne zusammen und zählte bis fünf. „Das habe ich nie behauptet.“


  „Ist klar. Deshalb machst du jetzt auch keinen melodramatischen Abgang.“ Sie verzog den Mund zu einer Grimasse des Abscheus. „Warum hetzt du mir nicht gleich noch Manfred auf den Hals? Das würde meinen Abend wirklich perfekt machen.“


  „Wenn du mich weiter provozierst, tue ich das auch“, schoss er zurück. Seine Geduld mit ihr war erschöpft und alles, was er wollte, war eine heiße Dusche und ein Bett. „Gute Nacht, Sophia.“


  „Wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht wiederzukommen“, drohte sie. „Ich meine es ernst! Du machst mich nicht zum Gespött!“


  Adrian sah sie einen Augenblick lang regungslos an und ging dann ohne ein Wort zu sagen in den dunklen Flur hinaus. Leise schloss er die Tür hinter sich. Das ganze Haus war geradezu gespenstisch still, als würde die Anspannung alle Bewohner lähmen. Sein bemüht ruhiger Atem erschien ihm furchtbar laut, aber er fing sich schnell, rief den Aufzug und kramte dann sein Telefon aus der Tasche.


  Ein markerschütterndes Scheppern und Klirren in seinem Rücken ließ ihn heftig zusammenzucken. Beinahe hätte er vor Schreck sein Handy fallen lassen. Sophia hatte irgendetwas gegen die Tür geschleudert und er hoffte und betete, dass es nicht seine Lieblingstasse oder die eine Blumenvase gewesen war, die er hierher mitgebracht hatte. Viel mehr Sorgen machte er sich allerdings um sein Klavier. Das sollte er besser so schnell wie möglich abholen lassen, ehe es noch zu Versicherungsstreitigkeiten kam.


  Nur Sekunden später erreichte der Fahrstuhl sein Stockwerk und öffnete rumpelnd die Türen. Adrian schob seine Reisetasche mit dem Fuß hinein und folgte ohne zu zögern. Mit der gesunden Hand drückte er den Knopf für das Erdgeschoss und scrollte dann durch seine Telefonkontakte. In Gedanken verfluchte er sich dafür, überhaupt jemals etwas mit Sophia angefangen zu haben. Dieses ganze Drama reichte ihm für die nächsten hundert Jahre!


  Unten an der Haustür angekommen hatte er sich soweit beruhigt, dass er ein Taxi rufen und während der Wartezeit im Internet ein Hotel aussuchen konnte. Beides dauerte nicht sehr lange, sodass er Zeit hatte, das seltsame Gefühl der Unabhängigkeit auszukosten, welches von ihm Besitz ergriffen hatte.


  Sicher, er stand gerade so ziemlich ohne alles da, aber Sorgen machte er sich deshalb kaum. Eine neue Wohnung war bestimmt schnell gefunden und genug Arbeit hatte er auch, um sich auf Trab zu halten.


  Adrian lächelte schief. Solange Manfred davon nichts mitbekam, war alles gut.


  


  oOo


  


  Am darauffolgenden Mittwochabend fand sich Adrian vor der Konzerthalle ein. Michael hatte ihm bei ihrer Feier in der Bar zwei Karten gegeben, aber die zweite hatte er nicht gebraucht und deshalb an jemanden verschenkt, der an der Vorverkaufsstelle keine mehr bekommen hatte. Am Montag hatte er Michael dann noch einmal getroffen und mit ihm die Rohversion der Fotos vom Shooting angesehen, aber das Konzert heute hatte, soweit es ihn betraf, nichts mit Arbeit zu tun. Adrian freute sich einfach darauf, nun Michaels Passion und Broterwerb kennen zu lernen.


  Es war noch fast eine Stunde Zeit, bis es losging, doch schon jetzt warteten Hunderte von Gästen auf den Einlass. Fast alle waren ganz in schwarz gekleidet und stark geschminkt. Adrian kam sich fehl am Platz vor, obwohl er versucht hatte, sich wenigstens mit seinen schwarzen Sachen etwas anzupassen.


  Wenige Minuten später ging es endlich los. Die Schleusen wurden entriegelt und ein Dutzend Sicherheitskräfte stellte sich auf, um die herandrängenden Fans geordnet zu den Ticketschaltern zu lassen und auf gefährliche Gegenstände zu überprüfen.


  Für Adrian, der nur mit Portmonee und Telefon aus dem Haus gegangen war, verlief der Einlass problemlos. Er zeigte seinen Backstage-Pass mit dem Ticket vor, was ihm ein Lächeln von der Frau am Schalter einbrachte. Neidische Blicke verfolgten ihn, als ein Mann von der Sicherheit ihn an den anderen vorbei ins Gebäude und durch den Backstage-Bereich zu Michaels Garderobe führte. Adrians Magen kribbelte vor Aufregung, obwohl er nicht sagen konnte, weshalb.


  „Viel Spaß“, brummte der Security-Mann und hob eine Augenbraue. „Und keine krummen Touren. Micha muss gleich auftreten.“


  Verwirrt starrte Adrian ihn an. „Ähm, okay...“


  Offensichtlich zufrieden mit der Antwort hämmerte der andere an die Tür. Adrian fühlte Hitze in seine Wangen steigen, als ein vorbeieilender, mit Kabeln beladener junger Mann ihn neugierig angaffte.


  Glücklicherweise wurde die Tür schnell von Sylvie geöffnet. Für eine alberne Sekunde befürchtete Adrian, dass sie ihn nicht erkennen würde, denn der Mann von der Sicherheit stand immer noch neben ihm und beobachtete ihn eindringlich.


  „Adrian, wie schön, dass du kommen konntest“, sagte sie fröhlich. „Komm rein. Danke fürs Bringen, Sven.“


  Der Mann nickte und zog von dannen. Adrian atmete auf und betrat die Garderobe.


  „Ich hoffe, ich störe nicht allzu sehr“, meinte er.


  „Wenn du wüsstest“, erwiderte Sylvie und lächelte spöttisch. Ihr rotgefärbtes Haar brannte regelrecht in Adrians Augen, so sehr hob es sich von der gedeckten Einrichtung der Garderobe ab.


  „Adrian!“, rief Michael gut gelaunt. „Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.“ Er watete durch einen Berg aus Klamotten und zog Adrian in eine kurze Umarmung, bevor er sich suchend umsah. „Wo habe ich bloß meine Ringe gelassen?“


  „Kannst du nicht ein Mal auf dein Zeug aufpassen, du Schlampe?“, fragte Sylvie ungnädig, und Adrian verschluckte sich fast an seinem überraschten Lachen. „Ich kann nur hoffen, dass es bei dir zu Hause nicht auch so aussieht.“


  Michael schnaubte und winkte sie weg. „Ich kann dich nicht hören, Süße.“ Er zog ein langärmeliges Netzshirt aus dem Stapel zusammengeknäuelter Klamotten und zog es über sein kunstvoll zerschlissenes, schwarzes Tanktop. „Übrigens, hast du über Georgs Angebot nachgedacht, Adrian? Die Fotos sind wirklich gut.“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte der zögernd. „Es wäre mir unangenehm, darauf angesprochen zu werden.“


  Die Fotos, die sie am Montag zusammen angesehen hatten, waren noch in der Rohfassung und ohne großartige Bearbeitung gewesen, obwohl Eddie und Michael ihm beim Shooting gesagt hatten, dass sie schon fast fertig mit allem waren. Adrian fand sie ganz interessant, aber er war davon ausgegangen, dass sie wirklich nur für private Zwecke geschossen worden waren. Dass Michael und sein Team sie jetzt so plötzlich für das neue Album wollten, war ihm nicht geheuer.


  „Es wäre eine Verschwendung“, meinte Sylvie. „Außerdem rechnet Georg fest damit, dass er die Bilder nutzen kann. Nachdem er die neuen Fotos gesehen hat, will er keine anderen. Du weißt ja, wie er ist, wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat.“ Sie warf Micha einen vielsagenden Blick zu. „Und ich meine, was für ein Zufall, dass Micha dich plötzlich mitbringt und du dann noch einverstanden bist, ein paar Bilder mit ihm zu machen. Wir waren alle völlig aus dem Häuschen, damit hätten wir im Leben nicht gerechnet.“


  Adrian wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


  „Wir können deinen Namen aus den Credits rauslassen“, schlug Michael hoffnungsvoll vor. „Ich bitte dich, Adrian. Die Fotos sind perfekt für das Booklet. Und die Zeit läuft uns davon, wir können keine neuen Bilder mehr machen, mit denen Georg zufrieden ist.“ Er klimperte mit seinen falschen, langen Wimpern und zog einen übertriebenen Schmollmund, der Adrian gegen seinen Willen zum Lachen brachte. „Was kann ich dir anbieten, damit du ja sagst?“


  Adrian seufzte. Es war ein echtes Problem, Michael etwas abzuschlagen, wenn er seinen Hundeblick aufsetzte. Und jetzt, wo Sylvie ihn auch noch so bittend ansah, hatte er eigentlich schon verloren. Manchmal war er einfach zu nett.


  „Ich werde es bestimmt bereuen“, sagte er ergeben, „aber wenn es euch glücklich macht, bitte. Ich denke drüber nach.“


  „Dafür hast du noch einen gut bei mir“, sagte Michael dankbar und sichtlich sehr erleichtert. Kurze Zeit später hatte er seine Ringe gefunden und übergestreift. „Egal, was es ist, du kriegst es. Lass dir nur nicht zu viel Zeit zum Überlegen, okay? Georg nervt mich mehrmals am Tag deswegen, es ist kaum zum Aushalten.“


  „Jetzt übertreibst du aber. Heute hat er erst einmal angerufen.“ Sylvie machte sich an seinen Haaren zu schaffen und schminkte ihn fertig. Dann war es auch schon Zeit für eine letzte Besprechung mit Tori, Athira, und dem Rest der Musiker.


  Adrian hörte interessiert zu, wie sie ihr Programm abklärten. Als es dann soweit war, führte ein weiterer Sicherheitsbeamter ihn zu den Zuschauerrängen. Adrian setzte sich und wartete gespannt auf den Beginn des Konzerts.


  Endlich gingen die Lichter aus und die Spots an. Die Band, begleitet von zwei weiteren Gastgitarristen und diversen anderen Musikern, spielte ein offenbar bekanntes Intro und wurde mit tosendem Applaus begrüßt. Michael wirkte von so weit weg wie ein anderer Mensch. Er sah düster und verführerisch aus. Auf der Leinwand über der Bühne starrten seine dunklen Augen ins Publikum.


  Adrian schauderte, als Michael anfing zu singen. Er hatte rational gewusst, dass er es konnte, und gehört hatte er ihn auch schon mal, aber das hier war anders. Hier sang er mit voller Kraft und aus voller Seele.


  Aber nicht nur seine leicht raue, tiefe Stimme beeindruckte Adrian, sondern auch die Texte der Songs und die oftmals melancholischen, mitreißenden Melodien. Selbst die aggressiven Beats und die harten Gitarrenriffs gefielen ihm, obwohl er sonst kein Fan von lauter Musik war. Seine Zweifel, ob ihm die Musik gefallen würde, lösten sich in Wohlgefallen auf, und er überlegte, ob er tatsächlich ein Album kaufen sollte.


  Die anderthalb Stunden waren schnell um. Adrian war in einem Taumel aus neuen Eindrücken gefangen. Michaels Musik war abwechslungsreich und geheimnisvoll, ohne kitschig oder übertrieben zu wirken. Sie war komplex, so wie er und seine Bandkollegen.


  Er wartete, bis der Saal sich fast vollständig geleert hatte, dann machte er sich auf den Weg nach draußen. Gewohnheitsmäßig sah er auf sein Handy und bemerkte, dass er eine SMS von Sophia bekommen hatte. Er rief sie ab, schnaubte wütend und schlug anschließend den Weg zum Backstage-Bereich ein. Diesmal trug er den Backstage-Pass um den Hals, und niemand hielt ihn auf, als er Michaels Garderobe aufsuchte.


  „Lass uns noch was trinken gehen“, sagte Michael zur Begrüßung. Er ging mit nacktem Oberkörper vor Adrian auf und ab und hatte sein Gesicht gerade in einem Handtuch vergraben. Er rubbelte sich trocken und warf es dann achtlos auf das Sofa. „Mann, ich hasse dieses Make-up. Es klebt wie der Teufel.“


  „Klar, warum nicht?“ Adrian betrachtete Michaels durchtrainierten Körper. Das Tattoo, das ihm schon beim Fotoshooting aufgefallen war, präsentierte sich ihm nun vollständig. Es reichte von der Brust über die Schulter und den ganzen Rücken bis zur Hüfte hinab, wo es sich um seine Flanke herum auf den Hüftknochen vorwagte. „Wow, wie lange hat es gedauert, dieses Tattoo stechen zu lassen?“


  „Insgesamt vierzig Stunden“, gab Michael bereitwillig Auskunft. Er lächelte stolz. „Ich bin sehr froh, dass ich es habe machen lassen. Das war mir die Schmerzen wert.“


  „Offensichtlich. Wo wollen wir hingehen?“ Adrian beobachtete müßig, wie Michael sein frisch abgeschminktes, noch leicht gerötetes Gesicht eincremte und sich dann anzog.


  „In Das Grüne Kleeblatt“, erwiderte Michael. „Das ist ein kleiner Irish Pub hier in der Nähe.“ Er griff seine Tasche und die Jacke und schaltete dann das Radio aus, das leise im Hintergrund gelaufen war. „Ich fahre dich danach nach Hause.“


  „Das musst du nicht“, sagte Adrian. „Du hast allen Grund zum Feiern und ich werde dich nicht daran hindern. Ich kann mir ein Taxi nehmen, das ist gar kein Problem. Was ist eigentlich mit Tori und Athira? Kommen sie nicht mit?“


  „Die zwei sind schon nach Hause gefahren. Morgen geht es los in die Flitterwochen, und sie wollten ausgeschlafen sein, damit sie den Flug genießen können.“ Michael lachte. „Ich hoffe, dass die zwei in der Karibik auf ihr Make-up verzichten und endlich mal ein bisschen Farbe kriegen.“


  „Sie fliegen in die Karibik? Warum nicht Transsilvanien?“ Adrian konnte sich seinen stichelnden Tonfall nicht verkneifen, aber Michael nahm es ihm nicht übel, im Gegenteil.


  „Das wird auf die Dauer auch langweilig, meinst du nicht? Ich habe mehr über Vlad den Pfähler gehört, als ich vertragen kann.“ Er ging auf die Tür zu, und Adrian stand auf. „Wir können auf jeden Fall auf die Fotos gespannt sein.“


  Sie verließen die Konzerthalle und setzten sich ins Auto. Diesmal fuhr Michael jedoch nicht den BMW vom letzten Mal, sondern einen schwarzen Audi TT. Adrian wunderte sich, wollte aber nicht nachfragen. Die Fahrt dauerte eine Weile, und sie redeten nicht viel. Dennoch fühlte Adrian sich wohl, denn es war erfrischend, nicht immer unnötig miteinander plaudern zu müssen.


  Michael parkte vor dem Pub und hielt Adrian zuvorkommend die Tür auf. Ein Kellner, den Michael offenbar kannte, führte sie gleich zu einem Tisch in einer etwas abgelegenen Ecke.


  „Das war ein klasse Konzert“, sagte Adrian, als sie bestellt hatten. Er seufzte und fühlte, wie die Anspannung des Tages von ihm abfiel. „Ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob ich deine Musik mögen würde, aber sie ist wirklich gut. Und du hast eine enorme Ausstrahlung auf der Bühne.“


  „Vielen Dank“, sagte Michael freundlich. „Es freut mich, dass es dir gefallen hat. Und danke noch mal, dass wir die Fotos vielleicht benutzen dürfen.“ Er lächelte. „Ich habe Georg schon angerufen und ihm Bescheid gesagt. Wie erwartet ist er ganz aus dem Häuschen. Onkel Richard würde dann den Vertrag aufsetzen. Alles, was du noch tun müsstest, ist in den nächsten Tagen zu unterschreiben.“


  „Ihr braucht mir deshalb nichts bezahlen“, meinte Adrian verlegen. „Ich bin schließlich kein Model.“


  „Trotzdem“, beharrte Michael. „Tausende von Menschen würden dich sehen, und vielleicht gibt es Kritik. Onkelchen hat das Geld, und es ist das Mindeste, was wir tun können. Abgesehen davon sind viele deiner Konzerte ausgefallen, und es würde mich freuen, dir ein wenig Aufwind zu verschaffen.“


  „Als Model?“ Adrian grinste ungläubig. „Wohl kaum.“


  Michael zuckte mit den Schultern. „Nimm es an, es ist nicht böse gemeint.“


  „Okay“, willigte Adrian ein. Es stimmte, es wäre sicher gut für sein Ego, wenigstens einen kleinen Erfolg zu haben, und sei es nur als namenloses, zufälliges Model für ein Booklet. Er lächelte schief. „Und was hast du geplant, jetzt, wo dein Album vielleicht bald in Produktion geht?“


  „Erst mal Ferien. Interviews und der ganze andere Kram können warten, bis Tori und Athira wieder da sind“, erwiderte Michael wie aus der Pistole geschossen. Er kämmte sich seine frisch gewaschenen Haare aus dem Gesicht und grinste. „Und dann werde ich über neue Songs nachdenken. Ich habe was Besonderes für das nächste Album geplant.“


  „Das klingt super“, sagte Adrian aufrichtig. Er wusste selbst am besten, wie erhebend es sein konnte, etwas Neues zu schaffen. „Ich hoffe nur, dass du dafür genug Zeit haben wirst, unser Vertrag ist für dich ziemlich einschränkend.“


  Michael schüttelte den Kopf. „Das ist überhaupt kein Problem. Ich weiß genau, was ich tue. Die anderen haben mich von Anfang an in meiner Entscheidung, zum Vorspielen zu gehen, bestärkt. Sie wussten, was theoretisch passieren würde. Dass ich es tatsächlich schaffe, haben sie zwar nicht geglaubt, aber sie freuen sich alle sehr für mich.“ Michaels Mundwinkel hoben sich zu einem schiefen Lächeln. „Um ehrlich zu sein ist es fast ein bisschen peinlich, aber sie meinen es nur gut.“


  Adrian fühlte die Hitze in seinen Kopf steigen, als er an die ganzen Kommentare dachte, die auch er sich hatte anhören dürfen. „Nur ein bisschen?“, fragte er trocken.


  „Sie wollten dich bestimmt nicht absichtlich in Verlegenheit bringen“, fuhr Michael lachend fort. „Bis auf einige Ausnahmen, natürlich. Jedenfalls werde ich gerne hart für dich arbeiten, und Tori und Athira stehen da völlig hinter mir. Sie wollten sowieso eine längere Pause machen. Familienplanung und so.“ Er stützte seinen Kopf in seiner Hand auf und sah Adrian an. „Mach dir darum also keinen Kopf.“


  „Okay.“ Adrian war gerne bereit, Michaels Wort zu akzeptieren, zumal er unbedingt das Thema wechseln wollte.


  Michael sah aus, als wüsste er genau, was in Adrians Kopf vorging, doch sein amüsierter Blick wurde bald nachdenklich. „Sag mal, was ist bei dir zu Hause eigentlich los? Du warst am Montag so komisch.“


  „Ich glaube nicht, dass du das wirklich hören willst“, sagte Adrian und hob die Schultern, „aber ich denke, du verdienst eine Erklärung.“ Er war ungewöhnlich abwesend und wortkarg gewesen, was ihm jetzt, im Nachhinein, leid tat. „Ich hatte einfach ein beschissenes Wochenende und habe es an dir ausgelassen.“ Er zögerte kurz, spuckte es dann aber doch so kurz und knapp aus, wie es nur ging. „Sophia und ich haben uns getrennt.“


  „So plötzlich? Das tut mir leid für dich.“


  „Oh, das muss es nicht“, entgegnete Adrian bitter. „Es lief schon eine ganze Weile schlecht, und das, was sie mit Athira abgezogen hat, war zu viel des Guten. Ich habe ihr gesagt, dass ich so schnell wie möglich ausziehen werde. Manfred hat mir sogar schon eine neue Wohnung vermittelt, aber ich kann sie erst im Januar beziehen.“


  „Und wo wirst du bis dahin wohnen?“, fragte Michael besorgt. „Doch nicht etwa im Hotel, oder?“


  „Das tue ich schon“, sagte Adrian, nicht ohne eine gewisse Belustigung. „Bei meinem Onkel will ich nicht einziehen. Das wäre wie ein Schritt rückwärts ins Kinderzimmer.“


  „Und deine Eltern?“


  „Noch schlimmer. Lass uns gar nicht erst davon anfangen“, sagte Adrian bestimmt.


  Michael runzelte die Stirn. „Oh je, das hört sich aber nicht gut an. Und was das kostet.“ Er musterte Adrian eindringlich, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. Schließlich tappte er entschlossen auf den Tisch. „Hm, wenn deine Eltern schlimmer sind als Manfred, und du auf keinen Fall bei Manfred wohnen willst, dann kannst du genauso gut bei mir einziehen.“


  „Bei dir?“, fragte Adrian ungläubig. „Ich meine, das ist ja sehr nett, aber du kennst mich doch gar nicht.“ Er war zu höflich um anzumerken, dass er Michael genauso wenig kannte.


  „Es ist ja nur für ein paar Wochen“, meinte Michael mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Außerdem habe ich einen kleinen Mitbewohner, der gerne Gesellschaft hat. Ich bin normalerweise oft nicht da und muss mich erst noch dran gewöhnen, für ihn verantwortlich zu sein, also wäre es nett, jemanden zu haben, der mit ihm spielt und ihn füttert. Er könnte dann auf deinen Nerven rumtrampeln anstatt auf meinen.“


  „Ich würde dir bestimmt im Weg sein, aber vielen Dank für das Angebot.“


  Michael lachte. „Sei nicht so schüchtern. Ich habe hundertzwanzig Quadratmeter Platz, und ein Gästezimmer, das die meiste Zeit leer steht. Mein kleiner Machiavelli hätte einen neuen Freund, und das verdammte Teil wäre mir nicht mehr zu groß und leer.“


  „Wieso hast du so eine große Wohnung, wenn du sie gar nicht willst?“, fragte Adrian argwöhnisch.


  „Onkel Richard hat sie gesponsert, und so undankbar bin ich nicht, diese Traumwohnung auszuschlagen.“ Michael zuckte mit den Achseln. „Dominik hat auch eine. Niki ist praktisch schon bei ihm eingezogen, aber noch ziert er sich, tatsächlich seinen Kram da unterzustellen. Keiner weiß, warum. Platz ist wirklich genug.“


  „Nun ja, das Angebot klingt verlockend...“, gab Adrian zu. Er sah Michael nachdenklich und irgendwie ergeben an. „Wieso tust du das eigentlich?“


  „Abgesehen davon, dass ich dir einen oder zwei Gefallen schulde, können wir so leichter miteinander arbeiten. Ich habe sogar ein Klavier in der Wohnung stehen. Außerdem habe ich selbstverständlich auch persönliche Motive“, gab Michael grinsend zu. „Du bist niedlich, und ich könnte dich jeden Tag ungestraft anhimmeln.“ Er lachte, als Adrian errötete. „Ich habe sogar einen Kamin“, lockte er mit samtiger Stimme.


  „Man kann dieses Angebot unmöglich ausschlagen, und du machst es mir noch vor dem ersten Drink“, sagte Adrian schwach. Er schwieg für einen Moment. „Okay, ich ziehe bei dir ein.“ Er lächelte. „Der Kamin hat es gebracht.“


  Michael lachte. Fasziniert beobachtete Adrian, wie sich die Freude in dem ansprechenden Gesicht spiegelte, die Michael offensichtlich empfand. „Super. Zu zweit ist es in der Adventszeit viel lustiger als alleine. Und Machiavelli, der Rabauke, weiß diese Zeit des Jahres noch nicht gebührend zu schätzen.“


  „Was willst du dafür haben?“, fragte Adrian. Jetzt, da er zugestimmt hatte, wollte er schnell alles regeln, bevor Michael es sich anders überlegen konnte. Er war erleichtert, dass er aus dem Hotel ausziehen konnte. Er hasste Hotels. „Ich zahle dir selbstverständlich einen Mietanteil, oder ich gehe einkaufen, was immer dir recht ist.“


  „Vergiss die Miete, die Wohnung gehört ja meinem Onkel. Aber wenn du kochen kannst, wäre ich damit einverstanden“, sagte Michael.


  „Einverstanden.“ Adrian war, entgegen seiner misstrauischen Natur, sehr froh, dass Michael ihm dieses Angebot gemacht hatte- und dass er es angenommen hatte. Seit seiner Trennung von Sophia fühlte er sich sehr viel freier und mutiger, und er genoss es, unabhängige Entscheidungen zu treffen, die nicht unbedingt seiner vorsichtigen Art entsprachen.


  Naja, dachte er, die letzten zwei Jahre habe ich immer auf andere Rücksicht genommen, da habe ich jetzt natürlich was nachzuholen.


  „Das mit dem aufwändig Kochen ist nur leider gerade ein kleines Problem“, meinte er und lächelte schief. „Du hast dir unglücklicherweise einen Invaliden angelacht.“


  „Oh, damit kann ich leben“, erwiderte Michael. „Solange du gut aussiehst und ab und zu halbnackt durch die Wohnung läufst...“


  Ein Kellner kam und brachte ihnen ihre Getränke. Adrian musterte Michael abschätzend, aber sein gewinnendes Lächeln war einfach entwaffnend. Und selbst das Wissen um Michaels Homosexualität schmälerte die Freude nicht, obwohl er schon ein ungewisses Gefühl im Magen hatte und sich fragte, ob Michaels Flirts ernst oder spaßig gemeint waren.


  „Wenn du willst, kannst du gleich heute Nacht einziehen“, schlug Michael enthusiastisch vor. „So viel Gepäck hast du ja sicher nicht ins Hotel mitgenommen.“


  „Das wäre klasse“, sagte Adrian erleichtert.


  „Auf unsere gemeinsame Zeit.“ Michael hob sein Glas.


  „Ja, und darauf, uns nicht die Köpfe einzuschlagen“, fügte Adrian hinzu.


  Sie toasteten sich zu und tranken durstig. Adrian beobachtete unauffällig, wie Michael das Glas Bier mit wenigen Zügen leerte und sich dann mit einer eleganten Bewegung über den Mund wischte. Er sollte wohl weniger Zeit mit Felipe, seinem schwulen Cousin verbringen; er hatte wahrscheinlich öfter mit ihm Männer-Bewerten gespielt, als Männer, die tatsächlich schwul waren. Wenigstens war Toleranz für ihn nicht nur ein Wort, sondern eine echte Lebenseinstellung.


  Jetzt, wo sie ein Ziel hatten, hielt sie nichts mehr in der Kneipe. Sie bezahlten wenige Minuten später und stiegen wieder ins Auto, diesmal, damit Adrian aus dem Hotel auschecken und sein Gepäck holen konnte. Der kleine Kofferraum des Audi TT fasste glücklicherweise gerade so seine Habseligkeiten; Adrian hätte sich mies gefühlt, wenn er sich doch ein Taxi hätte rufen müssen.


  Auf dem endgültigen Heimweg schließlich fielen ihm langsam die Augen zu. Er konnte es immer noch nicht wirklich fassen, dass er tatsächlich zu Michael ziehen würde, aber der Rucksack zwischen seinen Füßen versicherte ihm, dass er in der Tat zugestimmt hatte.


  Und er freute sich darauf. Endlich, nach zwei Jahren, fühlte er sich wieder so frei und unabhängig, dass es fast wehtat. Er konnte tun, was immer er wollte!


  Und das würde er auch. Adrian beschloss, dass heute der erste Tag vom Rest seines Lebens sein sollte, und diesmal würde er es so leben, wie es ihm gefiel.


  Halleluja, dachte Adrian schläfrig und lächelte.


  


  


  -1. Advent-


  


  


  Am nächsten Morgen fühlte Adrian sich schon richtig angekommen und bereute es in keiner Weise, bei Michael eingezogen zu sein. Zum einen war der andere offenbar ein ordentlicher Mensch, was seiner eigenen Einstellung zum Thema Sauberkeit entgegen kam, zum anderen fühlte sich Adrian in den großen, hellen Zimmern sehr wohl, die Michael mit dunklen Kolonialmöbeln und jeder Menge Pflanzen eingerichtet hatte. Außerdem gab es keine Ecken, die Michael letzte Nacht für Tabu erklärt hätte und in denen er nicht stöbern durfte. Er würde zwar nie bewusst herumschnüffeln, aber Adrian schätzte es auf absurde Art, dass man ihm dieses Vertrauen entgegen brachte.


  Und dann war da Machiavelli. Adrian hatte sich einen Hundewelpen vorgestellt, oder vielleicht einen Papagei, aber er war nicht auf den kleinen, noch etwas unbeholfenen Siamkater gefasst gewesen, der sich ihm am nächsten Morgen lautstark vorgestellt hatte.


  „Er mag dich“, sagte Michael belustigt. „Er hat gar keine Angst mehr vor dir.“


  Es war früh am Donnerstagmorgen und sie saßen gemeinsam in der Küche beim Frühstück. Gestern Nacht hatte Machiavelli sich versteckt, als er Adrian gesehen hatte, doch heute siegte offensichtlich seine Neugierde.


  Adrian verzog das Gesicht und bemühte sich, seine Hand mit dem Messer, die linke, ruhig zu halten. „Er läuft mir das Hosenbein hoch! Diese Katze hat viel zu lange Krallen. Au!“


  Machiavelli mauzte und machte es sich nach seiner Kletterpartie auf Adrians Schoß bequem. Seine kleine, schon dunkler werdende Nase schnupperte interessiert die Kante vom Tisch ab.


  Als er seine Pfote zaghaft nach dem Tischtuch ausstreckte, rief Michael streng: „Nein!“


  Machiavelli sprang mit einem Protestschrei auf den Boden und hoppelte aus der Küche.


  „Er soll nicht auf Tische, schon gar nicht beim Frühstück“, erklärte Michael. „Wenn er zu nahe dran ist, sag ihm ein paar Takte und wirf ihn dann raus.“ Sein Blick war herausfordernd. „Das heißt, wenn du es übers Herz bringst.“


  „Ich werde mir von diesem kleinen Teufel nicht auf der Nase herumtanzen lassen“, grummelte Adrian. Und er meinte es. Sein rechtes Bein schmerzte immer noch, wo Machiavelli seine Krallen durch die Jeans gebohrt hatte.


  Nach dem Frühstück musste Adrian los. Er hatte einen Termin bei der Reha, den er nicht verpassen wollte und durfte. Als er das hörte, bot Michael an, ihn hinzufahren.


  „Ach, das musst du nicht“, sagte Adrian überrascht. „Ich kann die Bahn nehmen, es ist nicht weit von hier.“


  „Ich weiß. Aber es liegt auf dem Weg zu meinem Fitnessstudio, also kann ich dich genauso gut mitnehmen“, erwiderte Michael. Er band sich das schwarze Haar zu einem kleinen Zopf zusammen, aus dem etliche Strähnen wieder herauskamen und sein gutaussehendes Gesicht umrahmten. „Wie lange geht deine Behandlung? Vielleicht kann ich dich sogar wieder abholen.“


  „Nicht so lange, eine halbe Stunde höchstens. Es kommt drauf an, ob es gut geht oder eher schlecht.“ Adrian seufzte. „Außerdem wollte ich danach in die Stadt, schon mal die ersten Geschenke kaufen.“ Er beobachtete, wie Michael sorglos ein Schweißband und ein Handtuch in eine Sporttasche stopfte. Er selbst brauchte kein Sportzeug, bloß das Übliche, wie seine Geldbörse und das unvermeidliche Handy.


  „Clever“, sagte Michael. Er band sich die Schnürsenkel seiner schwarzen Turnschuhe zu. Machiavelli hatte aufgehört zu schmollen und sprang nun nach den tanzenden Bändern. Er war nicht einmal so groß wie Michaels linker Fuß. „Na komm, dann lass uns gehen.“


  Beide tätschelten das Kätzchen zum Abschied, dann verließen sie die Wohnung und stiegen ins Auto. Adrian war froh, dass Michael einen relativ ruhigen und sicheren Fahrstil hatte, so konnte er ungestört grübeln.


  Der Gedanke daran, seine Hand heute wieder für längere Zeit ohne Verband zu sehen, machte ihn fertig. Es war nicht nur das Wissen, dass diese Hand nicht zu gebrauchen war, das an ihm fraß. Es waren auch die vielen Narben, welche das ehemals ansehnliche Körperteil entstellten. Was das anging, war er zugegebenermaßen eitel.


  „Du bist so ruhig, ist alles in Ordnung?“, fragte Michael besorgt, als sie vor dem Krankenhaus hielten.


  „Ja, natürlich. Ich bin bloß ein bisschen nervös.“ Adrian hob seine bandagierte Hand, um zu erklären, was er meinte.


  „Ah, ich verstehe.“ Michael sah tatsächlich aus, als verstünde er. „Ich werde übrigens nach dem Sport einen Wohnungsschlüssel für dich machen lassen, damit du auch ohne mich rein und raus kannst. Dominik hat meinen Zweitschlüssel, weil er sich um Machiavelli und die Blumen kümmert, wenn ich nicht da bin.“


  „Danke.“ Adrian biss auf seiner Unterlippe herum; es war ihm schon fast unangenehm, welche Mühen Michael für ihn auf sich nahm.


  „Keine Ursache. Du brauchst den Schlüssel schließlich“, winkte Michael ab.


  Adrian atmete tief durch und kämpfte seine Verlegenheit nieder. „Kann ich dich anrufen, wenn ich fertig bin? Vielleicht können wir irgendwo in der Stadt Mittag essen gehen, wenn du Lust hast.“


  Michaels Lächeln leuchtete Adrian regelrecht an. „Gerne. Ich wüsste nichts, was ich lieber täte.“


  „Lügner“, entgegnete Adrian mit einem Schnauben. „Also, bis nachher. Danke fürs Fahren.“


  Michael nickte und fuhr los, nachdem Adrian die Tür geschlossen hatte. Adrian sah ihm nicht nach, lauschte aber dem leiser werdenden Motorengeräusch. Während seine Schritte auf den Eingang des Krankenhauses zu immer schwerer wurden, fühlte er sich doch ein wenig geschmeichelt.


  


  oOo


  


  Als er endlich so weit war, Michael anzurufen, hatte er die Physiotherapie hinter sich, eine halbe Stunde mit seinem Cousin telefoniert und erste Geschenke für Onkel Manfred und Tante Regina gekauft, sowie potenzielle Höflichkeitsgeschenke für seine Eltern ausgemacht. Außerdem hatte er schöne Adventskränze beim Floristen gesehen. Der erste Advent war schon an diesem Sonntag, und er wollte Michael fragen, ob er einen Kranz aufstellen durfte.


  Er wählte Michaels Nummer an und bat ihn, in die Innenstadt zu kommen. Als Treffpunkt schlug er ein etwas abgewirtschaftetes, jedoch gut laufendes Theater vor. Michael kannte es und versprach, bald da zu sein.


  Adrian hoffte, dass sein Vertretungspianist und Vermieter chinesisches Essen mochte, doch seine Sorge war unbegründet. Als Michael mit schwarzem Mantel und vor Kälte roten Wangen aufkreuzte und hörte, wo Adrian hingehen wollte, war er begeistert.


  „Mein Bruder hat hier das erste Mal mit Niki Händchen gehalten“, erzählte er lebhaft, als sie gerade ihre Mäntel weggehängt hatten. „Ist das nicht süß? Das Essen ist natürlich auch sehr gut“, sagte er ernsthaft, als eine junge, breit lächelnde Kellnerin an ihren Tisch kam, um sie zu bedienen.


  Sie wählten ihr Essen aus und bestellten beide Stäbchen dazu, obwohl Adrian sich den Gebrauch von Besteck vorbehielt, falls seine linke Hand nicht so wollte, wie er.


  Als die Vorspeise gekommen war, schlug Michael vor: „Lass uns doch über deinen Tagesablauf sprechen.“ Er fuhr den Rand seines Wasserglases abwesend mit einem langen Finger nach. „Ich würde gerne anfangen, mit deinen Stücken zu proben, und da ich frei habe, kann ich mich dir anpassen.“


  Adrian lächelte zurück. „So bald schon? Ich dachte, du willst dich erst mal erholen.“


  Michael winkte ab. „Solange es Spaß macht, ist es keine Arbeit. Also, wann wollen wir loslegen? Heute Abend? Morgen?“


  „Wann immer du willst, schätze ich.“ Adrian zögerte kurz, sagte dann aber doch, was ihm auf der Zunge lag. „Ich kann es wirklich kaum erwarten, dich wieder spielen zu hören, aber wegen mir musst du nicht sofort mit den Proben anfangen. Du hast dir deine Pause wirklich verdient.“


  „Ich hab auch so noch genug Freizeit. Also, wann musst du immer zur Reha? Jeden Tag?“


  „Ja, immer zur selben Zeit, nur sonntags nicht. Dann kann sich meine gebeutelte Hand von den Torturen der Woche erholen.“ Adrian lächelte, um deutlich zu machen, dass er nur Spaß machte.


  „Und hast du sonst noch Verpflichtungen?“, bohrte Michael nach.


  „Ein paar Mal muss ich sicher noch zu Manfred, und ich muss zusehen, dass ich mein Zeug bei Sophia raushole.“


  Michael verzog mitfühlend das Gesicht.


  „Es ist ja nicht viel. Wirklich wichtig ist mir eigentlich nur mein Klavier“, meinte Adrian. „Sonst habe ich nicht viel vor.“


  „Wollen wir dann feste Zeiten zum Proben ausmachen und sehen, was uns dazwischen kommt?“


  „Ja, klingt gut“, stimmte Adrian zu. „Meine Reha ist für gewöhnlich gegen zehn zu Ende, ich könnte also bis halb elf wieder hier sein. Von da an so lange wie wir es aushalten, schätze ich.“


  „Ich mache normalerweise gegen zwei Uhr Mittagessen.“ Michael trank einen großen Schluck Wasser, dann winkte er der Kellnerin und bedeutete ihr, dass er gleich noch ein Glas wollte. „Falls es dir nichts ausmacht, würde ich gerne abends länger proben als vormittags.“


  „Kein Problem, dann kann ich dir zuhören und dabei denken“, sagte Adrian erfreut. „Ich komponiere meistens abends.“


  „Sehr gut. Einkaufen können wir am Wochenende. Wie viel Zeit brauchst du für deine Fingerübungen?“ Michael trank sein Glas leer und tauschte es gegen das volle, das die Kellnerin brachte.


  „Nicht so lange“, sagte Adrian ausweichend. „Es ist nicht dasselbe ohne die zweite Hand.“ Er lächelte schief. „Aber ohne geht es eben auch nicht.“


  „Ich achte drauf, dass du wenigstens die linke Hand geschmeidig hältst“, legte Michael fest. „Hände wie deine sollten nicht ruhen.“


  „Glaub mir, ich wünschte, dieser verdammte Unfall wäre nie passiert“, sagte Adrian voller Verbitterung. „Aber man kann es sich manchmal eben nicht aussuchen.“


  „Nein, leider nicht“, stimmte Michael mit einem Seufzer zu.


  Wenig später kam das Essen. Adrian war deprimiert und ärgerte sich darüber, schließlich konnte Michael nichts dafür. Trotzdem wurde er wortkarg, obwohl er Michaels unkomplizierte Gegenwart genoss. Wenigstens gab sein Gegenüber keine abgedroschenen Plattitüden von sich.


  Sie aßen gemütlich, bestellten noch gebackenes Obst mit Honig, dann machten sie sich in gesättigtem Einvernehmen auf den Heimweg. Michael stellte das Autoradio ein, und Adrian schwieg dankbar die ganze Fahrt über.


  Sie ließen sich eine halbe Stunde lang Zeit, um sich vom Essen zu erholen, dann begannen sie mit den Fingerübungen. Machiavelli kam, um nachzusehen, was sie taten, aber die Tonleitern und Melodien langweilten ihn bald und er schlich mit Protestgebrummel davon, um sich eine spannendere Beschäftigung zu suchen.


  Nach etwa einer Stunde– sie hatten sich ausnehmend viel Zeit gelassen- waren sie fertig, und Adrian ging, um die Notenblätter zu holen, die Michael brauchen würde. Sein Tagebuch und einen Stift legte er auf dem Kaffeetischchen ab, ehe er Michael die Noten übergab.


  „Sag mal, weiß dein Onkel eigentlich schon, wo du jetzt wohnst?“, fragte Michael beiläufig, als er das Ringbuch in die Halterung stellte. „Nicht, dass er sich Sorgen macht.“


  „Ich wollte morgen hinfahren und noch ein paar Sachen holen“, erwiderte Adrian. Ihm war Michaels versteckte Neugier nicht entgangen. Eigentlich hatte er sich gewundert, dass die Frage nicht schon früher aufgekommen war. „Ich schätze, ich werde es ihm dann sagen.“


  „Ich könnte einen Wagen mieten und dir helfen“, bot Michael an. „Und moralische Unterstützung leisten.“


  Adrian lächelte schief; über so ein großzügiges Angebot musste er nicht zweimal nachdenken. „Bin ich so durchschaubar?“ Als Michael zwinkerte, seufzte er. „Danke, dass du das auf dich nimmst.“


  Er setzte sich in einen Sessel, nahm sein Tagebuch und schlug eine leere Seite auf. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Michael sich aufsetzte und konzentriert die Hände auf die Tastatur des Klaviers legte. Jeden Moment war es soweit, er würde die ersten Töne anschlagen...


  Adrian konnte, obwohl er es versuchte, nicht verhindern, dass er zusammenzuckte, als der Moment gekommen war. Die erste Note durchschnitt die Stille, und dann erklangen weich und fließend die nachfolgenden Töne. Er schauderte, als die kalten Noten auf dem Papier sich zu einer zarten, traurigen Melodie verflochten.


  Ja, er wusste, warum er Michael ausgesucht hatte. So viel Gefühl, wie er in das Stück legte, hätte es auch niemand sonst sein können. Gänsehaut kroch an seinen Armen hoch und wieder herunter.


  Michael spielte ein neueres Stück, das Adrian für einen Film komponiert und selbst noch nicht oft gespielt hatte. Es war, als wüsste jemand anderer ganz genau, was er gerade fühlte. Als würde Adrian von jemand anderem die Finger führen. Es war unheimlich.


  „Wow“, seufzte Michael, als er geendet hatte. „Das ist ein wunderschönes Stück.“


  Ein paar Tasten schlugen laut und hart an, als urplötzlich Machiavelli erst auf den Hocker, von dort auf die Tastatur und schließlich auf den geschlossenen Deckel des Flügels sprang. Er jaulte herzhaft und leckte sich unbeholfen über die weiße Brust.


  Michael lachte. „Mir scheint, er hat Ambitionen, selbst ein großer Pianist zu werden.“


  Der kleine Kater mauzte herrisch, als wollte er zustimmen.


  Adrian lachte leise, und der Knoten aus Traurigkeit, den die Musik in ihm heraufbeschworen hatte, löste sich langsam wieder. Die Emotionen waren noch intensiver als sonst gewesen, vielleicht, weil andere Hände als seine die Noten angeschlagen hatten.


  Michael nahm sich das nächste Stück vor. Machiavelli hockte sich wie eine kleine Statue auf dem Piano hin und kniff zufrieden die Augen zusammen. Adrian war sich ziemlich sicher, dass er schnurrte. Er selbst konzentrierte sich nun auf das Komponieren. Es fiel ihm nicht leicht, all das in Noten zu verpacken, was er erlebt hatte, aber das war die Herausforderung daran. Allem voran war er einfach nur dankbar. Ihm ging es gut, und er hatte in zwei Wochen mehr erreicht als im ganzen letzten Jahr, was sein Privatleben anging. Störend war nur, dass er mit seiner linken Hand immer noch so unbeholfen beim Schreiben war.


  Nach einer langen Weile, als Michael Pause machte und ein Glas Wasser trank, legte Adrian sein Buch weg. Er hatte genug für heute, außerdem war Machiavelli auf dem Weg zu ihm, sodass er ohnehin keine Ruhe mehr gehabt hätte.


  Michael lachte, als Machiavelli sich auf Adrians Schoß einrollte und verzückt schnurrte. „Endlich beweist der Rabauke Geschmack“, sagte er. „Er erkennt offensichtlich dein Genie an. Deine Stücke sind wirklich atemberaubend.“


  „Vielen Dank“, erwiderte Adrian verlegen. Um eine peinliche Stille zu überbrücken, kraulte er das Kätzchen auf seinem Schoß mit dem Zeigefinger. „Kann ich dich was fragen?“


  „Klar“, entgegnete Michael.


  „Also, ich habe ein paar schöne Adventskränze beim Floristen gesehen und wollte fragen, ob ich hier vielleicht einen aufstellen kann.“


  Michael hob beide Augenbrauen. „Na klar, wenn du möchtest. Onkel Richard sponsert jedes Jahr einen, der immer gleich aussieht. Ein bisschen Abwechslung wäre schon nett.“ Er trank sein Glas leer und stellte es auf dem Klavier ab. „Du kannst dich hier ruhig austoben, wenn du magst.“


  „Oh, nein“, wehrte Adrian ab, „ich werde doch nicht in deiner Wohnung rumräumen! Das gehört sich nicht.“


  Michael zuckte mit den Schultern. „Immer, wenn ich mal Zeit habe, über die Einrichtung länger nachzudenken, fällt mir nichts ein. Wie gesagt, das Baby ist mir etwas zu groß.“ Er lächelte entschuldigend. „Ich fürchte, darum sieht es hier auch ein bisschen klinisch aus.“


  Adrian bemerkte, dass das stimmte. Trotz der schönen, dunklen Möbel und des geschmackvollen Teppichs gab es kaum herumliegenden Schnickschnack, der sich mit der Zeit eben ansammelte. An sich fand er das sogar befreiend, denn Sophia hatte ihre Wohnung mit ihrem Art Nouveau Krimskrams überladen.


  „Also, dann kümmere ich mich um den Kranz“, sagte Adrian. Er lächelte. „Hoffentlich geht der kleine Kerl nicht dran.“ Er streichelte Machiavellis schmächtigen Körper zärtlich mit seiner bandagierten Hand. „Wie hältst du es eigentlich mit deiner Adresse? Kann ich die rausgeben?“


  Michael lachte schon wieder, und seine Augen funkelten gutmütig. „So berühmt bin ich nicht, keine Sorge. Du kannst bei allen Firmen bestellen und diese Adresse angeben. Das einzige, worum ich dich bitte ist, sie nicht auf der Straße an eventuell fragende Fans rauszugeben.“


  „Okay.“ Adrian war erleichtert. Er hatte schon befürchtet, dass Michael so bekannt war, dass einfach alles an seine Firmenadresse ging. Dann kam ihm ein neuer, nicht weniger erschreckender Gedanke. „Moment, willst du damit etwa sagen, dass deine Fans schon wissen, dass ich bei dir wohne?“


  „Um Himmels willen, nein, das wäre ja unheimlich. Ich habe nur nie ein Geheimnis aus meinen Hobbys gemacht. Meine Fans wissen, dass ich ein Fan von dir bin“, er hob beide Augenbrauen in offensichtlicher Belustigung. „Daher wissen sie auch, wie du aussiehst. Außerdem habe ich meine Homepage aktualisiert und ihnen mitgeteilt, dass ich dein Vorspielen gerockt habe.“


  „Gerockt?“, fragte Adrian spöttisch. „Das sehen die garantiert ein bisschen anders.“


  „Und wenn schon. Ich rocke genug für uns beide.“ Michael grinste und setzte sich neben Adrian auf das Sofa. Seine langen Finger begannen, über Machiavellis Köpfchen zu streichen. Der Kater gähnte und nuckelte niedlich an Adrians Fingerkuppe, als sie ihn am Kinn kitzelte.


  „Die Leute müssen sonst was von uns denken“, lachte Adrian. „Ein Grufti und ein Klassik-Langweiler, was für eine Mischung.“


  Michael ließ von der Katze ab und fuhr sanft den Verband von Adrians Hand nach, beinahe, als wäre sie eine der weißen Tasten auf seinem Klavier. „Also, ich denke, dass diese Mischung Potenzial hat. Was denkst du? Klassik und Metal schließen sich keineswegs aus. Abgesehen davon spielst du ja nicht nur altes Zeug.“ Er streckte sich und stand auf. „Wie sieht's aus, hast du Hunger? Es ist bald Zeit fürs Abendbrot.“


  „Jetzt, wo du es sagst...“ Adrian legte Machiavellis kleinen Körper auf das Sofa, dorthin, wo Michael gerade noch gesessen hatte, und erhob sich ebenfalls. „Helfen kann ich dir schon, ich bin glücklicherweise nicht komplett invalid.“


  „Dann wollen wir mal sehen, was der Kühlschrank so hergibt.“


  


  oOo


  


  Am nächsten Morgen bestand Michael darauf, Adrian wieder mit seinem Auto zum Krankenhaus zu bringen. Während Adrian die Reha über sich ergehen ließ, fuhr Michael zu einem Autoverleih, tauschte seinen Audi TT gegen einen ziemlich großen Kombi und holte ihn dann damit ab.


  „Eigentlich hatte ich nicht vor, so viel von Manfred zu holen“, sagte Adrian belustigt, als sie sich durch die Straßen kämpften. „Mit dem Zeug, was hier reinpasst, kann ich deine Wohnung ganz leicht zustellen.“


  „Jetzt übertreibst du aber“, erwiderte Michael grinsend. „Abgesehen davon würde ich dir erst Einhalt gebieten, wenn du anfängst, die Wände lila und gelb zu streichen. In Streifen und Karos.“


  „Du bist viel zu gutmütig“, meinte Adrian und lächelte nachsichtig. „Du wirst schon noch sehen, was du davon hast.“


  „Hoffentlich“, entgegnete Michael vieldeutig.


  Sie hielten vor dem Einfamilienhaus, das Adrian als Adresse angegeben hatte, und stiegen aus. Onkel Manfred erwartete sie schon. Er sah nicht besonders freundlich aus, als er Michael begrüßte, doch Regina, Adrians Tante, machte das mehr als wett.


  „Kommt doch kurz herein, ehe ihr schon wieder fahrt“, lud sie fröhlich ein. „Manfred ist so ein oller Krauskopp, die ganze Zeit schon hat er sich Sorgen gemacht. Im Hotel konnten sie uns nicht mehr sagen, als dass du vor zwei Tagen ausgecheckt hättest.“


  „Mitten in der Nacht, möchte ich hinzufügen!“, fügte Manfred übellaunig hinzu.


  „Er wohnt jetzt bei mir“, warf Michael hilfreich ein. Ein hinterhältiges Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Adrian konnte nur zu gut verstehen, dass es ihm Spaß machte, seinen Onkel auf die Palme zu bringen. „Schließlich habe ich Platz genug und zahle selbst auch keine Miete.“


  „Abgesehen davon ist es ja wohl meine Sache, wann ich wo ausziehe“, meinte Adrian respektlos. „Und bei wem ich einziehe auch.“


  „Ja, aber musstest du gleich bei ihm einziehen? Wir hätten hier genug Platz für dich gehabt“, rief Manfred empört. Er wuchtete seinen beleibten Körper die wenigen Stufen zur Haustür hoch und schnaufte. „Die Presse wird euch auseinander nehmen, wenn das rauskommt!“


  Michael lachte. „Mach dir keinen Kopf, noch haben keine Reporter an unserer Tür geklingelt.“


  Adrian rollte nur mit den Augen, als er zu Regina sagte: „Wann begreift er, dass sich außer einem kleinen, geneigten Publikum kein Schwein weiter für mich interessiert?“


  Sie zwinkerte nur und bat alle zum Kaffee. Da sie sich so schnell nicht wieder loseisen konnten, ohne ihr gegenüber unhöflich zu sein, machten Adrian und Michael gute Miene zum bösen Spiel und blieben eine Weile.


  Adrian konnte sich einen kleinen Seitenhieb als Antwort auf Manfreds schlechte Laune nicht verkneifen und erzählte, dass Michael als Vertreter wirklich eine ausgezeichnete Wahl gewesen war, und dass sie schon angefangen hatten zu proben. Michael spielte mit und aalte sich in Adrians Lob, was Manfred sichtlich noch mehr aufregte.


  „Oh, Adrian, vergiss nicht, dass die Spedition am Dienstag dein Klavier holen kommt“, warf Tante Regina ein. „Du musst dafür sorgen, dass sie in die Wohnung können, ja?“


  „Kein Problem, ich habe noch den Schlüssel. Aber ich teste trotzdem vorher, ob Sophia das Schloss hat wechseln lassen.“


  Michael schnaubte in seinen Kaffee und erntete dafür einen Rippenstüber.


  „Du findest das wohl witzig, was?“, fragte Adrian pikiert. „Sie hat das schon mit einem anderen Ex abgezogen und ich habe wirklich keine Lust, mich vor den Packern zum Deppen zu machen.“


  „Nimm einen Dietrich mit“, schlug Michael immer noch grinsend vor. „Ich kann dir zeigen, wie er funktioniert.“


  Manfreds Mundwinkel wanderten einige weitere Millimeter Richtung Kinn und Adrian hielt es für besser, zu einem unverfänglichen Gesprächsthema zu wechseln.


  Nach einer guten Stunde schließlich hatten alle genug. Michael und Manfred trugen ein paar von Adrians gepackten Sachen zum Bus, wobei Manfred dem Sänger ständig giftige Blicke zuwarf. Adrian selbst sah ihnen schlechten Gewissens zu, doch sein Onkel hatte ihm zu verstehen gegeben, sich zu schonen. Eigentlich wollte er deswegen beleidigt sein, immerhin war sein linker Arm sehr wohl fähig, einen Koffer zu heben, aber letzten Endes gab er um des lieben Friedens willen nach und war einfach froh, als die Tür zum Kofferraum krachend zufiel, Michael den Motor startete und sie losfuhren.


  „Ich verstehe nicht, wieso er sich so merkwürdig aufführt“, seufzte Adrian auf halber Strecke. Das Schweigen war ihm unangenehm, weil es ihn sich noch schuldiger fühlen ließ. „Dabei bist du nur mitgekommen, um zu helfen.“


  „Ich kann mir schon denken, warum“, erwiderte Michael mit sanfter Stimme. Auf Adrians fragenden Blick hin erklärte er: „Wahrscheinlich wird bei ihm der Beschützerinstinkt wach. Immerhin wohnst du jetzt bei jemandem, den du gar nicht kennst.“


  „Ach“, schmollte Adrian und fuhr sich durch das blonde Haar, „bei Sophia hat er sich auch nicht so gehabt, und sie konnte er auf den Tod nicht ausstehen.“


  „Sie war eine kleine, zahme Wölfin, aber jetzt kommt ein wirklich böser Wolf“, entgegnete Michael mit theatralischer Stimme. Er lächelte leicht. „Vielleicht merkt er ja, dass du in mein Beuteschema fällst.“


  „Spaßvogel“, gab Adrian amüsiert zurück.


  Sie schwiegen für eine kleine Weile, doch die Stimmung hatte sich merklich gebessert. Adrian fühlte sich richtig euphorisch. Als sie an einer Ampel halten mussten, sah er Michael erwartungsvoll an.


  „Also, wie kann ich mich für den Gefallen revanchieren, den du mir heute getan hast?“, fragte er.


  Michaels schwarze Augen verengten sich leicht, als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet. „Mir fiele da schon was ein. Am Sonntag hast du keine Verabredung, oder?“ Als Adrian verneinte, ließ er die weißen Zähne in einem Lächeln blitzen. „Sehr gut, dann haben wir ein Date.“


  „Ein Date?“, wiederholte Adrian ungläubig.


  „Ein langes Date“, bestätigte Michael selbstgefällig. „Niki singt in der St. Katharinen–Kathedrale, also wird auch Dominik da sein. Wir hören uns das Adventskonzert an und gehen anschließend zu viert auf den Weihnachtsmarkt. Na? Wie klingt das?“


  Adrian musste zugeben, dass der Vorschlag sich sehr gut anhörte. Er mochte Michaels Bruder und dessen jungen Freund, und er liebte den Weihnachtsmarkt; er war immer eine Quelle der Inspiration für ihn gewesen. Außerdem, er gestand es schonungslos ein, auch Michaels Gesellschaft selbst war ihm sehr angenehm. Er hatte einfach etwas an sich, das ihn anzog.


  „Gut“, sagte er daher. „Wann geht es los?“


  „Um sechs Uhr abends. Dominik und ich haben ausgemacht, uns um viertel vor in der Kathedrale zu treffen.“ Michael lächelte zufrieden. „Er wird neidisch sein, wenn ich mein Date neben mir habe und sein Freund oben steht und singt.“


  „Das verstehst du also unter Bruderliebe“, stichelte Adrian gut gelaunt.


  „Ich bin schon seit Ewigkeiten Single, da darf ich doch ein Mal angeben, oder?“, fragte Michael.


  Seine Stimme klang so mitleidheischend, dass Adrian ihn beinahe ernst nahm. „Wieso eigentlich? Du bist bekannt und siehst gut aus, eigentlich sollten dir die Jungs in Scharen hinterherlaufen. Was ist mit Groupies? Jeder Rockstar hat Groupies, oder?“


  „Schon, aber ich bin kein Typ für One-Night-Stands“, sagte Michael entschieden. „Ich bin da irgendwie altmodisch. Muss in der Familie liegen.“


  „Oh, okay.“ Adrian erachtete das Thema damit für abgeschlossen und lotste Michael zu dem Floristen, der ihm am Tag davor aufgefallen war. Sie suchten einen schönen, großen Kranz aus, der ihnen beiden gefiel und beschlossen kurzfristig, die Wochenendeinkäufe vorzuziehen. Dieses Mal setzte sich Adrian gegen Michaels Gentleman-Benehmen durch und zahlte alles, ungeachtet der Proteste, die unverzüglich folgten.


  Michael war immer noch verstimmt, als sie fertig waren, die Einkäufe in der Küche zu verstauen und allmählich wurde Adrian sauer deswegen. Er schätzte es, dass Michael sich solche Mühe gab, aber er wollte sich nicht komplett nutzlos fühlen, zumal es bei ihm an Geld nicht mangelte. Außerdem hatte sein Vertretungspianist auch beim Einräumen die meiste Arbeit gehabt. Adrians Meinung nach würde er davon noch früh genug die Nase voll haben.


  Da sie noch kein Mittagessen gehabt hatten und zu faul waren zu kochen, entschieden sie einstimmig, diesmal zu bestellen. Adrian rollte nur mit den Augen, als Michael den Pizzaboten demonstrativ bezahlte. Sie aßen gemütlich, wobei sie Machiavelli immer wieder wegscheuchen mussten, und machten sich dann an ihre Fingerübungen und die Stücke, die Michael einstudieren sollte. Adrian hatte eigentlich vorgehabt, zu komponieren, aber für eine lange Weile hörte er Michael einfach nur zu. Verträumt streichelte er den Kater, der es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht hatte. Als es Zeit wurde, ins Bett zu gehen, stellte er milde erstaunt fest, dass er nicht eine einzige Note auf das Papier gebracht hatte.
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  Am Samstag wurde Adrian von einer kalten, feuchten Nase sowie einem fröhlich singenden Mitbewohner geweckt. Michael war nirgendwo in Sicht, daher vermutete Adrian mit einem flauen Gefühl im Magen, dass Machiavelli, der Satansbraten, herausgefunden hatte, wie er die Türen öffnen konnte. Wie genau er das schaffte, konnte er sich weder vorstellen, noch wollte er es wirklich wissen.


  Da er schon einmal wach war, stand er auf und schlurfte ins Bad, um sich zu waschen, seine Bartstoppeln zu bändigen und die Zähne zu putzen. Rachsüchtig, wie er vor seiner ersten Tasse Kaffee war, bespritzte er das herrisch jaulende Kätzchen mit Wasser und jagte es so aus dem Badezimmer.


  Später, bei einem kleinen Frühstück, strahlte Michael Adrian so freundlich an, dass er nicht nein sagen konnte, als er ihm eröffnete, dass Onkel Richard sie auf ein zweites, ausgedehntes Frühstück eingeladen hatte.


  „Wir kommen wirklich überhaupt nicht zum arbeiten“, murmelte Adrian geschlagen. Er schaufelte Marmelade auf sein Croissant und aß es langsam. „Aber ich wollte ja ohnehin zu ihm.“


  Michaels schwarze Augen glänzten im Morgenlicht, das in die Küche strömte, und seinen Gesichtsausdruck konnte man nur als triumphierend bezeichnen. „Ausgezeichnet! Können wir uns in der Stadt treffen, wenn du mit der Reha fertig bist?“


  „Klar, ich ruf dann an“, erwiderte Adrian ergeben. „Wo soll ich denn hinkommen?“


  Michael nannte ihm einen Treffpunkt, dann beendeten sie auch schon das Frühstück. Adrian war schnell fertig mit anziehen und ausgehfertig machen, und so verließen sie die Wohnung kaum eine Viertelstunde später. Sie beide genossen den seltenen Sonnenschein während der Fahrt und lauschten andächtig dem immer penetranter werdenden Weihnachtsprogramm der Radiosender. Michael setzte ihn schließlich vor dem Krankenhaus ab und lächelte ermutigend, ehe er davonfuhr und Adrian sich seufzend daran machte, seinen Physiotherapeuten aufzusuchen.


  Normalerweise zogen sich diese Sitzungen wie Kaugummi, diesmal verging die Zeit jedoch schnell. Adrian bekam eine erfreuliche Nachricht, die seine ganze Lebensanschauung regelrecht umkrempelte. Er war so gut gelaunt, dass er es kaum erwarten konnte, aus der Bahn zu steigen und Michael zu treffen.


  Unterwegs telefonierte er mit seinem Cousin Felipe, der wie üblich zu Hause saß und fleißig an seinem Erstlingsroman schrieb. Es tat gut, einfach nur mit Felipe zu quatschen, egal wie unwichtig es war; sein Cousin hörte immer zu und hatte oft helfenden Rat für ihn. Nachdem sie aufgelegt hatten, rief er Michael an, um ihm mitzuteilen, dass er bald da sein würde.


  Nur eine Minute später stieg Adrian an seiner Station aus. Schon von weitem sah er den Audi TT am Straßenrand parken. Michael selbst lehnte lässig an der Beifahrertür. Groß wie er war, wirkte er mit seinem schwarzen Mantel und der kunstvoll gestylten Frisur ziemlich mysteriös.


  „Du siehst so glücklich aus“, bemerkte Michael, als er Adrian zuvorkommend die Autotür öffnete. „Was ist passiert?“


  Adrian kam sich wie ein Schwachkopf vor, aber er konnte weder seine Aufregung noch sein breites Lächeln dämpfen. „Mein Physiotherapeut hat gesagt, dass ich ganz vorsichtig anfangen kann, meine Hand zu bewegen, damit sich die Muskeln wieder dehnen können.“ Er hielt die besagte Hand hoch und präsentierte eine leichte Schiene, welche die alte, sperrigere ersetzte. „Damit kann ich meine Finger vorerst aber nur in eine Richtung bewegen, damit keine wichtigen Narben aufreißen.“


  „Das ist ja fantastisch!“ Michael drückte kurz Adrians Arm, ehe er ihn einsteigen ließ. Wie ein Schatten glitt er dann um die Motorhaube und sank in den Fahrersitz. „Dann haben wir gleich richtig was zu feiern.“ Er legte seinen Sicherheitsgurt an und atmete tief durch. „Sorry, wenn ich wie ein Mädchen klinge, aber ich freue mich wirklich sehr für dich.“


  Adrian stieß einen tiefen Seufzer aus und grinste dann. „Ich glaube, du könntest gerade in einem rosa Tutu vor mir stehen und einen Affentanz aufführen und mich würde es nicht stören. Ich bin echt so froh, dass ich jetzt wenigstens so tun kann, als könnte ich die Fingerübungen beidhändig machen.“


  „Dahin kommen wir noch, du wirst sehen“, entgegnete Michael mit einem nicht minder breiten Lächeln. Er startete den Motor, und kaum zwanzig Minuten später hielten sie vor einem ziemlich teuer aussehenden italienischen Lokal.


  „Du brauchst gar nichts zu sagen“, sagte Michael trocken, als er Adrians geschockten Gesichtsausdruck sah. „Onkelchen hat sie nicht alle. Man sollte schnell lernen, damit zu leben. Abgesehen davon hat er viel zu viel Geld und offenbar zu wenige Möglichkeiten, es sinnvoll auszugeben.“


  Adrian entschied sich dafür, seinen Kommentar runterzuschlucken, obwohl er sich mit einem Mal fürchterlich unpassend gekleidet vorkam und sich wünschte, sie könnten wieder gehen. Natürlich tat er nichts dergleichen, sondern folgte Michael ergeben, der das Restaurant ohne zu zögern betrat.


  Onkel Richard begrüßte Michael mit einer Umarmung und Adrian mit einem kräftigen Händedruck, glücklicherweise linksseitig. Peinlich berührt nahm Adrian die Einladung an, sich zu bestellen, was immer er zum Frühstück haben wollte. Michael verlangte prompt Honigmelone und Parmaschinken sowie eine Vorspeisenplatte für zwei Personen, die eine vierköpfige Familie satt gemacht hätte. Das Essen sowie die Getränke kamen sehr schnell, als wären Onkel Richard und Michael hier gern gesehene Stammgäste.


  „Komm, bedien dich“, sagte Michael, als Adrian ihn entgeistert anstarrte. Mit dem Messer stocherte er in gegrillten Auberginen und Zucchini herum.


  Onkel Richard lachte. „Dem armen Jungen wird vielleicht schlecht, wenn er das zum Frühstück isst“, meinte er. „Wie wäre es mit noch einem Kaffee?“ Adrian nickte und die Bestellung wurde aufgegeben. „So, und dann wollen wir mal gleich zur Sache kommen. Hier ist dein Vertrag für die Fotos.“ Er reichte Adrian eine schwarze Mappe. „Und ich habe dir Abzüge der fertigen Bilder auch reingelegt, damit du privat was davon hast.“


  „Uh, danke“, brachte Adrian nervös heraus. Er nahm die Mappe entgegen, fragte sich jedoch, wie Richard auf die Idee kam, er würde den Vertrag tatsächlich unterschreiben.


  „Ach komm, zeigen!“, forderte Michael mit offensichtlicher Neugier. „Ich hab die fertigen Layouts auch noch nicht gesehen.“ Er rutschte näher an Adrian heran und machte ihn damit nur noch nervöser.


  Adrian war wie gelähmt; er konnte sich einfach nicht rühren. Eingekesselt zwischen zwei solch charismatischen Persönlichkeiten setzte sein Denkvermögen regelrecht aus. Schließlich langte Michael um ihn herum und schlug die Mappe an Adrians Stelle auf.


  Oh Gott, er schmust ja schon fast mit mir, dachte Adrian panisch. Hätte ich das bloß selber gemacht! Ich Idiot!


  Ihm wurde schlagartig heiß, und das lag nicht nur an der Körperwärme, die Michael wie ein kleiner Ofen abstrahlte. Er konnte die Erhebungen und Vertiefungen des durchtrainierten Körpers an seiner Seite durch die dicken Pullover spüren, die sie beide trugen, und das war trotz aller Toleranz mehr, als er momentan verkraften konnte.


  Benommen sah er zu, wie das erste Foto aufgeschlagen wurde. Es zeigte ihn in seiner weißen Kleidung auf einem verfallenen Brunnen sitzend, mit Michael beobachtend in den Schatten. Nach der Bearbeitung durch den Layouter wirkte die ganze Szene unwirklich, als läge eine geheimnisvolle Spannung über den Figuren. Das nächste Bild zeigte ihn und Michael im Dämmerlicht, umgeben von alten Ruinen. In der Art ging es weiter, jedes der Bilder hatte eine intensive Atmosphäre und brachte sowohl Adrians als auch Michaels beste Seiten hervor. In Wahrheit erkannte Adrian sich auf den Fotos kaum wieder, und auch Michael kam ihm wie ein fremder Mensch vor. Tori und Athira waren ebenfalls zu sehen; waren sie am helllichten Tag schon ungewöhnlich, so wirkten sie auf den Fotos wie Wesen von einer anderen Welt.


  „Wow, die sind super geworden“, sagte Michael nach einer Weile, als sie alles durchgesehen hatten. „Georg hat ganze Arbeit geleistet. Diese Engelsflügel sind perfekt, und Athira macht mir auf dem letzten Foto richtig Angst.“


  „Ja, nicht? Das wird ein schönes Booklet“, stimmte Onkel Richard zu. Er grinste anzüglich. „Und ich bin schon gespannt, wie lange es dauert, bis euch die Fans ein Verhältnis andichten.“


  „Was? Verhältnis?“, quiekte Adrian.


  Michael seufzte genervt. „Hör nicht auf ihn, er spinnt.“


  „Sag das noch mal, sobald das Album draußen ist“, erwiderte Richard.


  „Ich hab noch nicht zugestimmt!”, erinnerte Adrian ihn. „Und ich bin auch nicht mehr sicher, ob ich das überhaupt will.“


  „Doch, das willst du“, entgegnete Richard unbekümmert. „Wer würde das auch nicht bei solchen Fotos? Ihr seht gut zusammen aus.“


  Adrian lief rot an.


  „Onkel Richard! Es reicht, wenn ich ihn ärgere.“ Michael nahm seinen Arm von Adrians Taille und klappte die Mappe zu. „Außerdem werden wir das noch früh genug mitbekommen, also mach ihm nicht unnötig Angst.“


  „Eher früher als später!“, lachte Onkel Richard lauthals. Adrian fand, dass er dabei wie ein reicher, eleganter und nicht ganz so beleibter Weihnachtsmann mit seinem Armani-Anzug und dem gepflegten, kurzen Vollbart aussah. Sein Haar war bereits graumeliert, was ihn jedoch nur noch charismatischer machte. „Aber genug davon, bevor der Junge noch abhaut. Greif zu, Adrian, du kannst es vertragen. Und vergiss nicht, zu unterschreiben.“


  „Ja, bitte unterschreib, bevor wegen ihm das ganze Album den Bach runtergeht.“ Michael setzte eine Trauermiene auf, die jeden Hund neidisch machen konnte.


  Solchermaßen überredet unterschrieb Adrian den Vertrag für die Fotos, bevor er es sich anders überlegen konnte. Auf die Summe, die Michaels Onkel ihm zahlen wollte, achtete er erst gar nicht. Richard nahm anschließend eine Ausgabe des Vertrags an sich und verstaute ihn in seiner Aktentasche. Michael schob Adrian unterdessen einen Teller mit Antipasti hin, und der Kellner brachte ihm endlich den heiß ersehnten Kaffee.


  Adrian überlebte den Mittag, indem er sich an seiner Tasse festhielt, höflich nickte, wenn Michaels Onkel etwas sagte, das eine Reaktion erforderte, und ansonsten nervös im Essen herumpickte.


  Michael aß, nachdem er sein Frühstück komplett herunter geschlungen hatte, rücksichtsvoll um Adrians zerstückelte Happen herum. Er konnte ihn immerhin dazu bewegen, wenigstens ein paar Bissen vom Parmaschinken zu kosten, auch wenn Onkel Richards Bemerkungen ihm sichtlich auf den Magen geschlagen waren.


  Schließlich, nach fast zwei Stunden, hatte Richard sie genug getriezt. Er entließ sie mit der Aufforderung, sich bald zu melden und verabschiedete sich von Adrian, als wäre er schon lange ein Freund der Familie.


  Michael fuhr auf dem Heimweg ein bisschen zu schnell, aber Adrian weigerte sich, es als Flucht zu bezeichnen.


  „Nimm es mir nicht übel, aber dein Onkel macht mich fertig“, stöhnte er, als er sich auf die Couch fallen ließ. Er fühlte sich völlig erledigt, und dass, obwohl er es mit nur einem einzigen Menschen zu tun gehabt hatte. Pressetermine erschienen in diesem Licht wie ein Spaziergang im Park!


  Michael rumorte im Flur herum, brummte aber seine Zustimmung. Es quietschte kurz, dann erschien er im Türrahmen und präsentierte Machiavelli, der, nur mit einer Hand um die Mitte gehalten, selig schnurrend die Augen zusammenkniff.


  „Das bedeutet, dass er dich mag“, meinte er. „Du willst dir nicht ausmalen, wie er sich benimmt, wenn er jemanden nicht ausstehen kann.“ Er schlenderte zur Couch und ließ das Kätzchen auf Adrians Bauch plumpsen. „Falls es dir nichts ausmacht, würde ich gerne etwas üben. Zum Runterkommen.“


  Adrian winkte ab. „Mach nur. Ich höre zu und penne wahrscheinlich dabei ein.“


  Michael grinste. „Alles klar. Ich wecke dich dann spätestens zum Abendbrot.“


  Adrian schlief tatsächlich ein, während Michael spielte. Als er eine Stunde später wieder aufwachte, war Machiavelli unter seinen Pullover gekrochen, und die Krallen bohrten sich unangenehm in seine Haut.
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  Am Sonntag wurde Adrian nicht von Machiavelli geweckt, dafür aber von Michael, der ihm in einer unglaublich gutgelaunten Stimme einen guten Morgen wünschte und ihn zum Frühstück bat. Der Kater tänzelte um seine Füße herum, als er gähnend hinter seinem Gastgeber hertrottete, so dass er beinahe über ihn gestolpert wäre.


  „Oh je, du bist wohl kein Frühaufsteher, oder?“, lachte Michael, als Adrian missmutig seine erste Tasse Kaffee herunterstürzte.


  „Ich habe normalerweise kein Problem damit“, erwiderte Adrian, „aber im Winter bin ich immer etwas träge.“ Er kraulte Machiavelli, der wieder auf seinen Schoß geklettert war, hinter den Ohren und hielt ihn gleichzeitig davon ab, auf den Tisch zu klettern. „Also weck mich ruhig. Eigentlich wäre ich auch mal dran mit Frühstück machen.“


  Michael stützte sein Kinn auf seine Hand und lächelte. „Wenn du möchtest mach ruhig, aber es stört mich nicht, wenn du lieber ausschlafen willst. Was hältst du eigentlich davon, heute die Probe über Mittag durchzuziehen, und dafür vor dem Konzert essen zu gehen?“


  „Warum nicht?“ Adrian butterte sich ein Brötchen und angelte nach dem Käse. Machiavelli zappelte auf seinem Schoß herum und schnatterte aufgeregt. „Was schwebt dir denn vor?“


  „Ich weiß nicht. Ich gehe gerne in Restaurants, in denen ich noch nicht gewesen bin. Lassen wir uns überraschen.“


  Adrian war einverstanden. Sie genossen ihr Frühstück und setzten sich anschließend an ihre Fingerübungen. Adrian hatte gestern noch halbherzig etwas geübt, nachdem Machiavelli ihn so unsanft geweckt hatte, aber nun war er voll bei der Sache. Vorsichtig testete er jeden Finger der rechten Hand, probierte aus, ob sie stark genug waren, die Tasten herunterzudrücken. Es ziepte ein bisschen, so dass er lieber bald aufhörte und sich seiner linken Hand annahm, die danach drängte, bewegt zu werden.


  Später machten er und Michael sich einen Spaß daraus, einige seiner Stücke zu zweit zu spielen. Adrian spielte mit der linken und Michael mit der rechten Hand. Es war zwar nicht besonders gut, aber es war lustig, und so hatten sie gute Laune, als sie gegen drei Uhr aufbrachen.


  Da Michael gerne etwas trinken wollte, entschieden sie sich dafür, mit der Bahn in die Innenstadt zu fahren und abends dann ein Taxi zurück zu nehmen. Sie stiegen in der Nähe der St. Katharinen–Kathedrale aus und schlenderten durch die belebten Straßen und Gassen, die um diese Zeit von Einheimischen und Touristen geradezu überrannt wurden. Da der Weihnachtsmarkt vor der Kathedrale heute seine Pforten öffnete, war das auch kein Wunder.


  „Das dort sieht gut aus“, sagte Michael.


  Adrian nickte beifällig; er schätzte es, dass Michael keiner dieser verwöhnten Stars war, die nur das Beste oder Ungewöhnlichste wollten. Im Gegenteil, sie hatten die letzten drei Restaurants verworfen, weil sie entweder viel zu teuer und gediegen gewesen waren oder nicht ihren Geschmack getroffen hatten.


  Nun standen sie vor einer Gaststube, die alle möglichen Kartoffelgerichte anbot. Neugierig studierten sie die Speisekarte, die in einem Kasten aushing, und entschieden sich schließlich, es zu versuchen.


  Michael hielt Adrian die Tür auf, als sie eintraten und hängte auch seinen Mantel mit weg. Adrian war belustigt, immerhin war er es, der Michael einen Gefallen schuldete, und nun legte sich sein Vertreter und Hausherr so für ihn ins Zeug.


  „Wenn du bei allen Verabredungen so zuvorkommend bist, kann ich gar nicht verstehen, dass du noch Single bist“, sagte Adrian in neckendem Tonfall.


  „Das hebe ich mir für besondere Anlässe auf“, gab Michael im gleichen Tonfall zurück. „Außerdem war es schwierig genug, dich zu einem Date zu bewegen, da zeige ich mich natürlich von meiner besten Seite.“


  Adrian dachte, dass sich Michael nicht viel anders als sonst benahm, aber das sagte er nicht laut. Es war schlimm genug, dass er sich geschmeichelt fühlte. Bei jedem anderen Mann würden solche Sprüche dämlich klingen, aber bei Michael kam es natürlich und ungekünstelt rüber.


  Sie bestellten ihre Getränke und das Essen. Während sie warteten, sprach Adrian die Konzertkritiken an, die er in der Zeitung gelesen hatte.


  „Der Kritiker war regelrecht begeistert“, sagte er gut gelaunt, „aber das Konzert war ja auch sehr gut. Es war alles ausverkauft, oder?“


  „Ja, und darüber waren wir alle froh. Leider sind wir in Deutschland nicht so bekannt, aber sein Banddasein als Geheimtipp zu fristen, hat auch Vorteile. Wir haben alle Freiheiten, was die Gestaltung unserer Alben angeht“, meinte Michael.


  Adrian lachte. „Den Besuchern hat es scheinbar gefallen. Darf man fragen, was du für dein nächstes Album geplant hast?“


  „Nur, wenn du mir auch ein Geheimnis verrätst“, entgegnete Michael. Sein Blick war herausfordernd, aber seine Haltung blieb entspannt.


  „Solange es unter uns bleibt, bin ich einverstanden.“


  „Das klingt fair.“ Er lehnte sich vor. „Fest geplant ist eigentlich noch gar nichts, aber ich habe schon jede Menge Songtextideen im Kopf, und ich will mal was ganz anderes ausprobieren. Ich möchte eher was Ruhigeres machen, etwas Episches. Balladen sind auf dem letzten Album etwas zu kurz gekommen. Natürlich muss ich Tori und Athira vorher fragen, bevor ich mich zu weit aus dem Fenster lehne, und ein paar andere Faktoren spielen dabei auch noch eine Rolle, zum Beispiel die Gastmusiker, die wir verpflichten können. Aber ich denke, das könnte was ganz Großes werden.“ Er seufzte leise. „Hoffentlich klappt es, ich bin jedenfalls überzeugt von meinen Vorstellungen.“


  „Ich wünsche dir viel Erfolg dabei“, sagte Adrian ehrlich. „Und lass dich von unserer Zusammenarbeit nicht aufhalten, okay? Es ist bestimmt genug Zeit für beides. Außerdem würde ich gern mal zusehen, wie du arbeitest. Wäre das in Ordnung?“


  Michael wirkte erfreut. „Natürlich, warum auch nicht? Jetzt musst du mir aber auch verraten, was es mit deinem Buch auf sich hat. Das ist nicht für deine normale Arbeit, oder? So, wie du darauf aufpasst...“


  Adrian wand sich auf seinem Sitz. Die Frage hatte früher oder später ja kommen müssen. Eigentlich widerstrebte es ihm, darüber zu sprechen, aber er hatte es versprochen. „Naja, es ist so eine Art… Tagebuch, schätze ich. Ich schreibe alle Melodien, die mir gerade so einfallen, darin auf. Später, wenn ich die Seiten noch mal durchgehe, finde ich oft Melodien, die ich verwenden kann.“ Er vermied es, zu erwähnen, dass diese Stücke eigentlich alles darstellten, was ihn emotional ausmachte, aber Michaels eindringlicher Blick gab ihm zu verstehen, dass er es sich denken konnte.


  Das Essen kam wenig später, und sie ließen es sich schmecken. Als sie das Restaurant verließen, war es bereits halb sechs, also machten sie sich auf den Weg zur Kathedrale und genossen den Trubel des Weihnachtsmarktes, der sie umgab.


  Adrian mochte die Gerüche, die kitschige, nervtötende Musik und die vielen, bunten Lichter genauso wie das entzückte Gequieke der kleinen Kinder, die um Zuckerwatte bettelten oder auf dem Kirmesteil des Marktes mit diversen Karussells und Achterbahnen fuhren. Michael ging an seiner rechten Seite wie ein Wachhund und schützte so seine Hand vor Dränglern. Vor ihnen teilten sich die Massen wie das rote Meer, wie Adrian mit leiser Belustigung feststellte. Niemand stand ihnen wirklich im Weg und sie kamen unversehrt an der ausgeleuchteten Kathedrale an, die majestätisch und strahlend in den dunklen Abendhimmel ragte.


  „Schön, nicht wahr?“, fragte Michael, als er das Portal für Adrian aufhielt und über das bunte Treiben blickte. „Ich freue mich schon, wenn wir nachher Glühwein trinken gehen.“


  Adrian schenkte Michael ein Lächeln. „Ich mich auch.“


  Gemeinsam schlenderten sie durch den breiten Mittelgang, der offenbar erst kurz zuvor frisch gewischt worden war. Die Ränge für den Chor lagen etwas erhöht und waren noch leer, aber die Band hatte bereits die Instrumente aufgebaut und stimmte sie gerade. Viele der Sitzreihen waren vollständig besetzt, vor allem von älteren Menschen und solchen, die vermutlich die Verwandten und Freunde der Chorsänger waren.


  In der ersten Reihe wurden sie von Dominik begrüßt, der es sich schön in der Mitte bequem gemacht hatte. „Hallo ihr beiden“, sagte er gut gelaunt, „ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr.“ Er grinste frech. „Hätte mich nicht gewundert.“


  „Mich schon“, gab Michael gutmütig zurück.


  Sie setzten sich. Adrian saß zwischen den beiden, was ihn etwas nervös machte. Er kam sich vor wie eine Jungfer, die von zwei grimmigen Biestern bewacht wurde, bloß, dass Dominik und Michael keineswegs biestig waren, obwohl sie einheitlich Schwarz trugen.


  Nur wenige Minuten später hatten sich alle Sitzreihen gefüllt, und eine erwartungsvolle Stille lag über der versammelten Menge. Die große Orgel der Kathedrale spielte ein Eröffnungsstück, das Adrian Schauer über den Rücken jagte, dann öffnete sich eine Tür und etwa vierzig in weiße Chorgewänder gekleidete Jugendliche strömten auf die Chorränge und verteilten sich gesittet.


  „Der Prediger da ist Vater Markus“, sagte Dominik leise. „Er hat das alles hier aufgezogen.“


  Adrian musterte den schlanken, bärtigen Mann, der eine kurze Rede hielt. Offenbar hielt dieser Pater es nicht für nötig, viele Worte zu verlieren, wenn es eigentlich um Musik ging. Allein deshalb war er ihm schon sympathisch. Dann betrachtete er die Reihen der jungen Sänger. Nikolas' blonder Schopf war nicht schwer auszumachen– er lächelte Dominik zu und grüßte dann Michael und Adrian ebenfalls mit einem Grinsen.


  „Sieht er nicht süß aus?“, fragte Dominik verliebt lächelnd. „Letztes Jahr hatten sie sogar Engelsflügel. Ich hoffe, das machen sie dieses Jahr zu Heiligabend wieder.“


  Adrian verbiss sich ein Grinsen. Männer konnten solche Weichkekse werden, wenn es um ihre besseren Hälften ging.


  Als das Konzert begann, lehnte er sich entspannt zurück und genoss die Musik. Die kalte Luft war zwar unangenehm, wenn man zu lange stillhielt, aber der Klang schien dafür noch reiner zu sein. Der Chor war sehr gut, aber ganz besonders beeindruckte ihn eine einzelne, glasklare Frauenstimme. Dominik erklärte ihm, dass dieser durchdringende Sopran von Elisabeth Schneider gesungen wurde, einem zierlichen Mädchen mit langem Haar und einem hübschen, ausdruckslosen Gesicht.


  Als Nikolas mit einem Solo dran war, erkannte Adrian sofort, dass er viel mehr Übung hatte, als die meisten anderen. Er fragte nach und bekam eine Antwort, die ihn wirklich sehr überraschte.


  „Ach, er studiert seit knapp einem Jahr Musical im Center bei Fran“, meinte Dominik leise.


  „Er hat mit siebzehn angefangen?“, hakte Adrian nach. Das schien ihm sehr früh zu sein, obwohl er auch nicht später angefangen hatte, große Konzerte zu geben.


  „Nun ja, er hat Fran auf einem unserer Dates kennen gelernt“, erzählte Dominik leutselig, jedoch so leise, dass die anderen Zuhörer nicht gestört wurden. Er ließ Nikolas nicht einen Moment aus den Augen. „Sie fand, dass er Talent hat, und als sie hörte, dass er in Brandtners Theater arbeitet, hat sie ihn da weggeholt. Jetzt arbeitet er bei ihr, kriegt ein ordentliches Gehalt und ein paar Stunden Unterricht in der Woche.“


  „Ich bin beeindruckt“, erwiderte Adrian ehrlich.


  Michael schnaubte. „Ich kann mir Niki nicht mehr lange in einem Chor vorstellen. Er gehört auf eine richtige Bühne, wo er sich austoben kann. Es fällt ihm schwer, still zu stehen, siehst du das?“


  Dominik grinste. „Es dauert ja nur noch anderthalb Jahre, bis er das kann. Fran hat ihn für das Studium vorgemerkt, allerdings darf er im letzten Schuljahr nicht mehr arbeiten, sondern muss sich auf die Schule konzentrieren. Das war ihre Bedingung, aber er wird trotzdem Samstagvormittag immer Unterricht kriegen.“ Er seufzte. „Mein kleiner Engel wird so schnell erwachsen.“


  „Er hat sogar schon eine kleine Gastrolle versprochen bekommen“, raunte Michael. Seine dunklen Augen blitzten vor Vergnügen. „Aber mehr verrate ich nicht, das bringt Unglück.“


  Adrian war ziemlich sprachlos, immerhin war Nikolas erst achtzehn und wirkte durch sein unbeschwertes Wesen noch jünger. Die trainierte, weiche Stimme des jungen Mannes konnte einen leicht in seinen Bann ziehen, und wenn sie erst voll gereift war, hatte sie mit Sicherheit großes Potential.


  Alles in allem genoss Adrian das Konzert sehr, und als es vorbei war, machte er sich im Geiste ein paar Notizen für später, die er vielleicht für ein neues Stück verwenden konnte.


  Nikolas würde etwa eine Viertelstunde brauchen, bis er sich umgezogen und etwas getrunken hatte. In der Zwischenzeit holten die Brüder Vater Markus von einer Traube begeisterter Gäste weg und stellen ihn Adrian vor. Sie waren sich auf Anhieb sympathisch.


  „Adrian Starnmayr in meiner Kirche!“, rief Markus entzückt, als er Adrians linke Hand schüttelte. „Das glaubt mir Amanda nie. Würdest du mir ein Autogramm geben?“


  Dominik verdrehte die Augen und grinste spöttisch. „Seine liebe Freundin ist ein großer Fan von dir. Sie wartet schon sehnsüchtig auf dein erstes Musical... ah, da kommt Niki. Entschuldigt mich kurz.“


  Adrian sah aus den Augenwinkeln zu, wie Dominik seinen Freund zärtlich begrüßte, während er für Markus ein Gebetbuch signierte. Dass sie in einer Kirche standen, in der die Mehrheit der Leute ihre Beziehung vielleicht nicht guthieß, störte sie scheinbar gar nicht.


  „Wieso lädst du ihn nicht mal zum Kaffee ein, Markus?“, fragte Michael. „Ihr hättet euch sicher eine Menge zu erzählen.“


  Adrian fragte sich, ob er es Michael durchgehen lassen sollte, einfach so Dinge über seinen Kopf hinweg zu entscheiden. Andererseits hatte er bisher noch jeden seiner Freunde gemocht, und er kam wirklich wenig raus in letzter Zeit …


  Vater Markus rieb sich in einer Geste der Verlegenheit über seinen Bart. „Tja, wenn du möchtest, dann würde ich dich tatsächlich gerne einladen, Adrian.“ Er warf Michael einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ich wollte nur nicht aufdringlich sein.“


  Er sah so nett und verschämt aus, dass Adrian entschied, Michael ein anderes Mal für seine Einmischung zu maßregeln. Markus konnte schließlich nichts dafür.


  „Es wäre mir ein Vergnügen“, erwiderte er leichthin. Markus’ Miene hellte sich auf wie die eines Kindes und er musste sich ein Grinsen verkneifen. Wer hätte gedacht, dass er in so kurzer Zeit so viele unterhaltsame Leute kennen lernen würde? Er hatte definitiv seinen Spaß.


  „Ruf mich an, wenn es soweit ist“, warf Michael ein. „Aber jetzt müssen wir los, man hat mir schließlich ein Date versprochen, und ich plane nicht, Adrian noch länger mit dir zu teilen.“


  Markus' Gesicht nahm einen interessanten Ausdruck an. „Du bist genauso schlimm wie dein Bruder, Micha.“ Er wandte sich Adrian zu. „Es war schon schlimm genug zu sehen, wie Dominik meinen armen Niki umgarnt hat. Für ihn ist es zu spät, aber ich könnte es nicht ertragen, dich in dieselbe Falle tappen zu sehen.“


  „Was für eine Falle?“, fragte Michael mit gespielter Unschuld. „Keine Angst, ich bin ganz zahm, Adrian.“


  „Wer's glaubt“, murmelte Markus in seinen Bart.


  Sie verabschiedeten sich wenig später und schoben beim Gehen Nikolas und Dominik mit sich hinaus. Die zwei liefen Arm in Arm und sahen sich weltverloren in die Augen. Michael rollte nur gutmütig mit den Augen.


  „Sie sind nun schon seit fast einem Jahr zusammen, und sie benehmen sich immer noch, als wären sie gerade erst ein Paar geworden. Wahrscheinlich dauert es noch weitere fünf Jahre, bis sich das auf ein normales Level einpendelt“, meinte er scherzhaft. Er hielt die Tür für Adrian auf, überließ es aber Dominik, Nikolas die gleiche Ehre zu erweisen. „Also, wo möchtest du zuerst hingehen?“


  „Du hast mir Glühwein versprochen“, erinnerte Adrian ihn. „Und ich könnte jetzt einen vertragen.“ Wie gut, dass der Arzt ihm erst vor ein paar Tagen erlaubt hatte, wieder Alkohol zu trinken, solange er es nicht übertrieb.


  Langsam gingen sie mit dem Strom der Menschen mit und bewunderten die bunten Lichter und die verschiedenen Fahrgeschäfte. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft und der Duft von Bratäpfeln und Grillfleisch ließ Adrians Magen knurren. Bei ihrem gemächlichen Spaziergang durch die Gassen fand er ein paar Dinge, die er beim nächsten Mal kaufen wollte. Er machte sich auch gedanklich Notizen darüber, was Michaels Aufmerksamkeit weckte. Hinter ihnen redeten Dominik und Nikolas leise miteinander, aber der Lärm war zu groß, als dass Adrian ihnen hätte zuhören können. Außerdem ging es ihn nichts an, und Michaels amüsierter, wissender Blick machte ihn verlegen.


  Am Glühweinstand standen sie Schulter an Schulter unter einem Heizpilz und klammerten die Finger um ihre dampfenden Becher. Es war so kalt, dass trotz des heißen Weins Adrians Fingerspitzen taub wurden. Jeder Schluck war köstlich, und als sie schließlich weitergingen, war Adrian leicht beschwingt. Er trank nie besonders viel Alkohol, und der eine Becher war mehr als genug, um ihn anzuheitern.


  An einem Schießstand bettelte Nikolas Dominik mit Hundeaugen und einem Schmollmund an, ihm einen Teddybären zu schießen. Lange musste er nicht bitten, und als das Mädchen am Stand Michael herausfordernd ansah, nahm auch er ein Gewehr.


  „Du Angeber“, sagte Dominik wenig später gutgelaunt, als Michael einen großen Teddy überreicht bekam. Sein eigener war eine Nummer kleiner, allerdings vermutete Adrian, dass Nikolas selbst daran schuld war, denn er hatte seinem Freund verspielt etwas ins Ohr geflüstert und ihn so abgelenkt.


  „Dann hör halt nicht hin, wenn Niki dir versaute Sachen erzählt“, gab Michael mit hochgezogenen Augenbrauen zurück. Nikolas lachte. „Abgesehen davon verdient mein Date nichts Geringeres.“ Michaels Lächeln war aufreizend und warm; er meinte es ernst.


  Adrian wurde rot und vergrub sein glühendes Gesicht in seinem Schal. „Das wäre doch nicht nötig gewesen“, murmelte er.


  „Findest du?“, fragte Dominik flapsig.


  Michael trug den Bären für Adrian, da er ziemlich schwer war. Er wirkte zufrieden mit sich selbst und erlaubte sogar, dass Adrian einen kandierten Apfel für ihn kaufte. Die Zeit flog nur so dahin, und dann war es auch schon Zeit für Dominik, Nikolas nach Hause zu bringen.


  Adrian verabschiedete sich herzlich von beiden. Er mochte sie wirklich und hoffte, dass sie tatsächlich gute Freunde werden konnten. Nach seinem Unfall waren sie die ersten, die ihm so offen begegneten, und er schätzte das mehr, als er in Worte fassen konnte.


  Nach einer weiteren Runde Glühwein für Michael und alkoholfreiem Punsch für Adrian machten sie sich schließlich ebenfalls auf den Heimweg. Die Taxifahrt dauerte nicht lange, und nachdem sie den Bären im Wohnzimmer in einer Ecke dekorativ abgesetzt hatten, machte Michael für sie beide heiße Schokolade mit Zimt.


  Als sie sich schließlich auf die Couch im Wohnzimmer setzten und Machiavelli im Schoß des Bären sitzen sahen, meinte Michael lachend: „Es sieht so aus, als hätte Machiavelli deinen Teddy annektiert. Siamkatzen erkennen einfach keinen fremden Besitz an.“


  „Ich wünschte, ich hätte einen Fotoapparat“, sagte Adrian belustigt. „Das ist zu niedlich.“


  Michael hatte eine Digitalkamera und machte bereitwillig ein Foto von dem Kätzchen. „Vielleicht ist das ein guter Start für ein Katzenalbum“, sagte er. „Eigentlich wollte ich damit schon früher anfangen.“


  Adrian lächelte und trank seine Schokolade. Er war kaum eine Woche hier, doch Michael gab ihm das Gefühl, in seiner Wohnung zu Hause zu sein. Außerdem verwöhnte er Adrian geradezu mit seiner Aufmerksamkeit, und Adrian, der in letzter Zeit einiges hatte einstecken müssen, genoss es.


  Michael stand am CD-Player und hielt zwei CDs hoch. „Möchtest du eine davon hören? Das hier ist Paco de Lucia in vorweihnachtlicher Mission“, er hielt erst die linke und dann die rechte CD hoch, „und das hier ist Michael Bublé. Beide finde ich sehr gut.“ Er legte die CDs weg und hob herausfordernd seine Augenbrauen. „Aber vielleicht hast du auch ein Stück geschrieben, das ich spielen könnte?“


  „Naja, schon“, gab Adrian zögernd zurück, „aber das hört sich nicht unbedingt nach Weihnachten an. Es ist ziemlich... privat.“ Adrian merkte, wie er rot wurde. „Ich höre dich gerne spielen, aber es wäre bestimmt komisch, wenn jemand anderes außer mir diese Stücke spielt.“


  „Wollen wir es nicht versuchen?“, fragte Michael lockend.


  Adrian seufzte geschlagen und stand auf, um sein Buch zu holen. Um ehrlich zu sein hatte er sogar große Lust darauf, einige seiner privateren Kompositionen mal wieder zu hören, und es war ermüdend, gegen das Verlangen anzukämpfen.


  Da keine Lust darauf hatte, die entsprechenden Notenblätter auszuheften, schlug er das Buch nur an der richtigen Stelle auf. Er vertraute darauf, dass Michael nicht ungebeten darin blättern würde.


  Michael zog sich an das Klavier zurück und studierte die Noten, während Adrian es sich auf der Couch gemütlich machte und sich um seinen lauwarmen Kakao kümmerte. Machiavellis Ohren zuckten in der Stille.


  Nur wenig später klangen die ersten Töne durch die Wohnung. Michaels Hände ließen ein Weihnachten auferstehen, an dem er wirklich rundum zufrieden gewesen war. Mit gerade neunzehn Jahren, nachdem er das Abitur gemacht hatte, war er auf seine erste große Tournee gegangen, und alle waren so stolz auf ihn gewesen. Wie sich die Zeiten geändert hatten. Aus seinem kindlichen Traum war ein Geschäft geworden, in dem er darum kämpfen musste, seiner Fantasie genug Spielraum zu verschaffen.


  Das Stück war lang und beruhigend, und so schloss Adrian nach einiger Zeit die Augen, um es noch mehr zu genießen. Michaels Spiel war wunderbar einfühlsam, so dass er sogar aufhörte, das Timing mitzuverfolgen und einfach nur zuhörte. Etwas später landete ein Federgewicht vorwitzig auf seinem Schoß und rollte sich schnurrend zusammen. Automatisch begann seine gesunde Hand, das weiche Fell des Kätzchens zu streicheln.


  Entgegen aller Befürchtungen war der erste Advent in diesem Jahr wirklich schön gewesen.


  


  


  -2. Advent-


  


  


  Der Montag begann wie üblich mit einem Frühstück, das Michael zubereitet hatte. Adrian trank seinen Kaffee und beschloss, morgen endlich einmal früh genug aufzustehen, um den Gefallen zu erwidern. Machiavelli hockte schnurrend auf seinem Schoß, während Michael ihm gegenüber am Tisch die Zeitung las und dabei seinen Toast aß.


  Da sie nicht miteinander redeten, klang die Musik aus dem Radio lauter, als sie eigentlich war. Adrian fand die ganze Situation leicht surreal und er fragte sich, ob er nicht vielleicht träumte. Hockten sie hier wirklich wie ein altes Ehepaar? Aber der kleine, pelzige Körper auf seinem Schoß, der leicht vibrierte und seine geschiente Hand mit seinen Schnurrhaaren kitzelte, belehrte ihn eines Besseren.


  Später fuhr Michael ihn zur Reha. Er war gut gelaunt wie immer, und Adrian stellte fest, dass er sich an solche Gesellschaft wirklich gewöhnen konnte. Leicht verwirrt ließ er die Behandlung über sich ergehen; in Gedanken war er schon bei seinem Tagebuch.


  Ihm war es jedoch nicht vergönnt, sich sofort nach der Reha in der Wohnung zu vergraben und zu komponieren. Er hatte andere Dinge zu tun. In der Stadt kaufte er ein paar Kleinigkeiten ein, unter anderem Dinge, die er zum Kochen benötigte. Dann ging er in einen Buchladen und verbrachte eine gute halbe Stunde nur damit, in diverse Bücher hineinzulesen.


  Als er in die Wohnung zurückkehrte, stellte er fest, dass Michael noch nicht wiedergekommen war. Er gab Machiavelli einen kleinen Leckerbissen und stellte die verderblichen Einkäufe in den Kühlschrank. Danach näherte er sich dem Klavier, das einladend offen stand. Der Hocker war für Michaels größeren Körper eingestellt, trotzdem ließ Adrian ihn so wie er war. Seufzend setzte er sich und ließ beide Hände auf den Tasten ruhen. Wie gerne würde er jetzt seinen Gedanken freien Lauf lassen und einfach losspielen.


  Immerhin konnte er die linke Hand bewegen, also begann er mit den Fingerübungen. Schnell und sicher glitt die Hand über die Tasten, erst nur die weißen, dann die weißen mit den schwarzen zusammen. Manchmal schien es, als wäre die Hand gar kein Teil mehr von Adrians Körper. Es klang zwar etwas flach mit nur einer Hand, aber er schaffte es, die Melodien, die ihm heute durch den Kopf gegangen waren, zu spielen. Die rechte Hand nahm er erst zum Ende seiner Übungen hinzu, damit auch sie ein wenig Bewegung bekam. Es ziepte, als er Druck auf die Finger ausübte, aber es tat trotzdem gut, sie überhaupt nutzen zu können.


  Er hatte sich eben erst auf die Couch gekuschelt und angefangen, Noten zu schreiben, als Michael das Zimmer betrat und ihn begrüßte.


  „Hey, wie war die Reha heute?“, fragte er. Zielstrebig ging er auf das Klavier zu und setzte sich. Adrian stellte fest, dass sein Haar fluffig und frisch aussah; Michael musste nach dem Training geduscht haben, ohne sein Haar danach zu stylen. Es stand ihm überraschend gut.


  „Gut“, erwiderte er abgelenkt. „Es gibt keine große Veränderung, aber der Physiotherapeut ist guter Dinge.“


  Michael dehnte seine Hände und spreizte sie auf den Tasten. „Gut. Markus hat übrigens angerufen. Am Mittwoch könnten wir ihn besuchen gehen, wenn du möchtest.“


  „Ja, warum nicht?“ Adrian sah fasziniert zu, wie Michael das Übungsnotenbuch aufschlug und mit dem Pedal die Lautstärke drosselte, damit sie sich weiter unterhalten konnten. „Er scheint sehr nett zu sein.“


  „Nett und katholisch“, stimmte Michael kryptisch zu. „Es gibt einiges, worüber er gerne mit dir reden würde, aber ich will ihm seinen großen Auftritt nicht nehmen. Deshalb habe ich ihn gedrängt, dich einzuladen. Alleine hätte er den Mund wahrscheinlich nie aufgemacht.“ Sein Fuß auf dem Pedal dämpfte die monotonen Melodien noch weiter, die er unermüdlich und ohne auf das Buch zu sehen spielte.


  „Na toll, jetzt hast du mich neugierig gemacht“, sagte Adrian vorwurfsvoll. „Ich hasse sowas.“ Michaels aufreizendes Grinsen ließ ihn ebenfalls lächeln. Es tat gut, geneckt zu werden und mal wieder Spaß zu haben. Die Leute waren üblicherweise so unglaublich rücksichtsvoll um ihn herum, dass es Adrian schon zum Hals heraushing.


  „Umso spannender wird es“, versprach Michael. „Und ich glaube, dass dir gefallen wird, was er mit dir besprechen will.“


  Adrian war geneigt, ihm zu glauben. „In Ordnung. Du kannst übrigens ruhig spielen, ich werde mich heute ums Mittagessen kümmern.“


  „Oh, was gibt es denn?“, fragte Michael neugierig.


  Adrian hob eine Augenbraue. „Du lässt mich schwitzen und willst nicht mal selber eine Stunde warten, bis es soweit ist? Das hältst du also von Fairplay.“


  „Touché“, sagte Michael und lachte.


  Er nahm den Fuß vom Pedal und spielte seine Übungen, während Adrian sich wieder seinen Noten widmete. Machiavelli, der ganz offensichtlich einen Narren an Adrian und seinen weichen Pullovern gefressen hatte, sprang auf die Couch und machte es sich auf Adrians Bauch gemütlich. Er war noch so klein, dass er nicht störte, aber Adrian vermutete, dass das in einem Jahr schon ganz anders aussah. Nicht, dass er so lange bei Michael wohnen würde, das war ihm klar, aber die Vorstellung war dennoch unterhaltsam.


  Zufrieden lauschte er eine Weile lang Michaels Spiel und schrieb seine Noten, dann hob er Machiavelli von sich herunter und ging in die Küche, um mit dem Essen anzufangen.


  


  oOo


  


  Der Mittwochnachmittag kam sehr viel schneller, als Adrian erwartet hatte, obwohl am Tag davor viel zu tun gewesen war. Glücklicherweise hatte er Michaels Fähigkeiten zum Schlösserknacken nicht in Anspruch nehmen müssen und er hatte alle seine Sachen problemlos holen können. Sein Klavier stand jetzt heil und gut verpackt in einem Lager und wartete darauf, wieder genutzt zu werden.


  Er und Michael hatten sogar schon damit begonnen, die Stücke, die Adrian für das nächste Konzert freigeben wollte, in eine Reihenfolge zu bringen. Michael hatte damit jede Menge Erfahrung, da er bei jeder seiner Touren vor der gleichen Aufgabe stand. Obwohl Adrian ebenfalls für sein eigenes Programm verantwortlich war, hatte er sich bisher oft auf den guten Geschmack seiner Tante verlassen. Mit Michael im gleichen Raum vermisste Adrian sie jedoch nicht, und ein grober Programmablauf war schnell zu ihrer beider Zufriedenheit festgelegt. Dennoch war die Zeit nur so dahingeflogen, und ehe Adrian sich versah, war der Nachmittag bereits da und es wurde Zeit, sich auf den Weg zu Markus zu machen.


  „Bis zum Valentinstag schaffen wir das“, versicherte Michael. Seine ruhige Stimme beruhigte Adrian, der zum ersten Mal seine Panik ob des Zeitdrucks erkennen ließ. „Du solltest das Fest genießen und nicht so viel arbeiten. Außerdem musst du dich erholen.“ Er lächelte beruhigend. „Du hast doch mich für die Drecksarbeit.“


  „Ja, Gott sei Dank“, stimmte Adrian mit einem Lächeln zu. Er ließ sich von Michael in den Mantel helfen und schaffte es, keine heißen Wangen deshalb zu bekommen.


  Das Wetter war nicht besonders gut, als sie mit dem Audi losfuhren. Es war kalt und verhangen, aber es schneite noch nicht. Adrian fühlte sich zurück in den November versetzt, so trist und grau war alles um sie herum. Selbst die bunte Beleuchtung der Geschäfte kam nicht dagegen an.


  Sie hielten vor einem kleinen, niedlichen Haus mit einem sehr schönen, großen Garten. Überall standen Bäume, und im Sommer musste es unglaublich grün sein. Adrian konnte sogar einen für den Winter abgedeckten Teich zwischen den dürren Ästen eines Busches ausmachen.


  „Es ist schön hier, nicht wahr?“, meinte Michael, der Adrians anerkennenden Blick offenbar erwartet hatte. „Im Sommer sieht es hier aus wie im verwunschenen Garten. Niki, Dominik und ich haben uns oft selbst zu Grillpartys eingeladen.“ Er lachte. „Aber Markus hatte genauso viel Spaß daran wie wir, auch wenn er immer gemeckert hat. Nächsten Sommer musst du unbedingt mal mitkommen.“


  Michael öffnete das Gartentor und ließ Adrian zuerst durchgehen. Der mit groben Natursteinplatten ausgelegte Pfad führte zu einer kleinen Treppe. Eine altmodische Seemannsglocke hing anstelle einer elektrischen Klingel neben der Tür. Verspielt zog Michael an der Schnur und ließ es läuten.


  Adrian fielen fast die Augen aus dem Kopf, als eine zierliche, sehr hübsche Frau mit langem, brünetten Haar ihnen öffnete. Sie trug eine Schürze über ihrem weißen Kleid und lächelte strahlend. Das war also der Grund, aus dem Michael vor ein paar Tagen Markus' Zugehörigkeit zum Katholizismus betont hatte.


  „Michael! Es ist so schön, dich mal wieder hier zu haben!“, rief sie fröhlich und umarmte ihn herzlich. „Oh, und du musst Adrian sein!“ Ihre Augen glänzten und ihr Lächeln war so süß, dass Adrian sich außerstande sah, seine übliche Zurückhaltung an den Tag zu legen. Ihre kleine Hand in seiner war warm und fest. „Ich bin Amanda. Kommt rein. Eure Schuhe könnt ihr dort hinstellen.“


  Michael hängte seinen und Adrians Mantel weg, während Amanda ihnen Hausschuhe gab.


  „Markus wartet im Wohnzimmer“, sagte sie. „Micha, du kennst ja den Weg. Ich habe noch Kuchen im Ofen, geht also schon mal ohne mich.“ Mit diesen Worten flatterte sie davon.


  „Ich dachte, sie wäre eine Freundin, nicht seine Freundin“, brachte Adrian verwirrt heraus. Und das musste Amanda wohl sein, wenn sie sich hier wie zu Hause fühlte.


  Michael lachte. „Sie ist süß, oder?“


  Er führte Adrian ins Wohnzimmer, ließ ihm aber Zeit, sich die Bilder im Flur anzusehen und einen Blick durch offene Zimmertüren zu werfen. Im Wohnzimmer angekommen trafen sie auf Vater Markus, der gerade damit beschäftigt war, den Kaffeetisch zu decken. Ohne sein schwarzes Gewand und den weißen Kragen sah er überhaupt nicht mehr wie ein Priester aus.


  „Hallo ihr beiden“, grüßte er freundlich. „Adrian, ich hoffe, du magst Kaffee? Wenn nicht, kannst du auch gerne Tee oder Saft haben.“


  „Nein, Kaffee ist in Ordnung, danke.“


  „Setzt euch hin, wo es euch gefällt.“ Markus deutete auf ein weißes, mit Leinenstoff bezogenes Sofa und zwei passende Sessel, dann zündete er ein paar Kerzen auf einem schlichten, mit roten Schleifen geschmückten Tannenkranz an. „Meine Güte“, sagte er dann mit einem verlegenen Lächeln, „ich kann es kaum fassen, dass ich solche Prominenz bei mir zu Hause habe.“


  Adrian wurde rot. Michael rettete ihn, indem er Markus aufforderte, von seiner Arbeit in der St. Katharinen–Kathedrale zu erzählen.


  „Ich leite den Chor“, erklärte Markus bereitwillig. „Ich bin seit fast acht Jahren bei der Kirchenmusik dabei, seit fünf Jahren bin ich Chorleiter, weißt du. Es macht mir viel Spaß, mit den Kindern zu arbeiten. Unser Chor ist wirklich ziemlich gut.“ Er warf einen sanften Blick auf Amanda, die ohne Schürze, aber dafür mit einem Tablett in den Händen ins Wohnzimmer kam. „Ich bin erst seit sieben Jahren Priester, und leider zwingen mich gewisse Umstände dazu, dieses Amt schon wieder niederzulegen.“


  Adrian betrachtete das Paar vor sich mit einer seltsamen Mischung aus Traurigkeit und Verständnis. „Du hast dich verliebt“, sagte er.


  „Ja, und ich werde die Konsequenzen ziehen. Mein Oberer hat mir bereits nahegelegt, das Priesteramt aufzugeben.“ Markus lächelte schief. „Weißt du, es ist eine Sache, sein Leben Gott zu widmen, aber sich wider besseres Wissen gegen ein Leben als Ehemann und Familienvater zu entscheiden, eine andere.“ Amanda streichelte zärtlich Markus' Arm und schob dann ihre Hand in seine. Ein schlichter Silberring glänzte an ihrem Ringfinger.


  „Was wirst du tun, wenn du nicht mehr als Priester arbeitest?“, fragte Adrian neugierig.


  Markus warf Michael einen Blick zu. „Nun, Richard– Michas Onkel– hat mir schon letztes Jahr Arbeit angeboten, und ich denke, es ist nun an der Zeit, das Angebot anzunehmen. Ich möchte nur noch dieses Jahr die Adventskonzerte leiten. Nach der Neujahrsmesse bin ich sozusagen ein freier Mann.“ Er gab Amanda einen Kuss auf die Lippen und lächelte verliebt. „Wir werden im Frühjahr heiraten.“


  „Meinen herzlichen Glückwunsch“, sagte Adrian.


  Michaels schwarze Augen glänzten gefühlvoll im Kerzenlicht, doch seine Stimme war frech wie eh und je. „Meine Güte, was für eine Überraschung! Niki und Dominik werden im Dreieck springen, wenn sie das hören. Ihr müsst mir erlauben, auf eurer Hochzeit zu spielen.“


  „Nur, wenn du Tori und Athira eine Leine anlegst“, entgegnete Markus scherzhaft. „Aber falls du dich hinter das Klavier setzen willst, bist du herzlich eingeladen.“


  Die Stimmung war heiter und sogar ein bisschen ausgelassen. Amanda schenkte Kaffee ein und verteilte Kuchenstücke und Sahne. Adrian fand, dass er noch nie besseren Schokoladenkuchen gesehen, geschweige denn gegessen hatte. Michael und Markus ärgerten sich die ganze Zeit beim Essen, was Amanda jedoch nicht störte. Sie lächelte Adrian schüchtern an und füllte immer wieder seine Tasse auf.


  Schließlich konnte Adrian nicht einen Krümel mehr essen und lehnte höflich eine weitere Tasse Kaffee ab. Michael ging Amanda beim Abräumen des Tisches zur Hand. Seufzend sah Markus den beiden nach, ehe er sich Adrian zuwandte. Er sah verlegen aus; in der Tat noch verlegener als Adrian sich fühlte.


  „Michael hat gesagt, du hättest mir einen Vorschlag zu machen“, sagte er, um das Eis zu brechen. „Er meinte auch, dass mir der Vorschlag wahrscheinlich gefallen würde.“


  „Hat er das?“ Markus rieb sich über seinen Kinnbart. Seine Mundwinkel zuckten. „Micha ist manchmal unmöglich.“


  „Oh ja… wem sagst du das. Also, was kann ich für dich tun?“ Adrian war neugierig wie ein ganzer Sack voll Katzen. Erwartungsvoll setzte er sich auf die Kante des weißen Leinensofas.


  „Es ist ein großer Gefallen, und ich bin mir fast sicher, dass du ablehnen wirst, aber ich kann diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen, verstehst du...“ Markus warf einen raschen Blick auf den Durchgang zur Küche. „Also, mein Chor ist nicht gerade begeistert davon, dass ich sie verlasse. Der neue Priester ist ziemlich streng und konservativ. Außerdem ist er kein Musiker.“ Er hob die Schultern. „Ich hätte gerne weiter mit den Kindern gearbeitet, aber das lässt er nicht zu. Robert, das ist der neue Priester, ist der Meinung, dass nur ein Angehöriger der Kirche diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen darf.“


  „Aber du wirst doch nicht exkommuniziert, nur weil du das Priesteramt aufgibst“, sagte Adrian empört. „Reicht es denn nicht, wenn du weiter der Kirche angehörst?“


  „Für ihn leider nicht“, seufzte Markus. „Und ich möchte wirklich gerne in Richards Firma arbeiten, so dass mir die Zeit ohnehin fehlen würde. Wie dem auch sei, die Chorengel wollen nächstes Jahr ein Musical auf die Beine stellen, aber dafür brauchen wir jede Unterstützung, die wir kriegen können. Und hier kommt meine Bitte an dich: Es ist wahr, dass ich viel über Musik weiß und etwas davon verstehe, aber ich arrangiere die Stücke nur, ich komponiere sie nicht. Dafür brauchen wir jemanden, der es kann, und du wärst perfekt für den Job.“


  „Ich habe noch nie für ein Musical komponiert“, erwiderte Adrian beklommen. „Und ich spiele nur Klavier. Ich fürchte, ich werde deinen Erwartungen nicht gerecht.“


  „Für die Texte sind Micha und Dominik da, aber wir brauchen die Musik, um das Ganze überhaupt auf die Beine zu stellen“, erklärte Markus. Er sah Adrian bittend an. „Zusammen mit Micha würde ich die Arrangements und Vertonung übernehmen. Fran Preißler aus dem Musical-Center hat sich bereit erklärt, eine Choreografie mit dem Chor einzustudieren. Sie versteht wirklich was davon. Ich habe das Gefühl, dass das eine großartige Sache ist, und dein Name würde dem ganzen noch etwas mehr Glanz verleihen.“


  „Mein Name?“, brachte Adrian überwältigt heraus. „Du meinst wohl eher Michael, aber danke. Und Fran macht wirklich mit?“


  „Ja. Sie und ihre Studenten wollen uns mit allem helfen, sogar mit den Kostümen und der Technik. Für sie ist das eine perfekte Möglichkeit, ihren Schülern eine Projektarbeit anzubieten. Wir haben sogar schon ein Theater gefunden, wo die Aufführungen stattfinden können. Der Erlös abzüglich unserer Kosten, sofern einer zustande kommt, soll an das Kinderkrankenhaus gehen.“


  Adrians Gedanken rasten. Es schien, als wartete die ganze Sache nur auf ihn. Er war unsagbar geschmeichelt, dass sie ausgerechnet ihn für die Musik wollten, aber er war wirklich nicht sicher, ob er den hohen Ansprüchen gerecht werden konnte.


  „Also“, meinte er zögernd, „ich würde gerne helfen, aber wir sollten uns beide mal mit meinem Onkel treffen und das in Ruhe besprechen. Manfred weiß besser als ich, was im nächsten Jahr auf meinem Plan steht. Und ihr solltet euch eine Hintertür offen halten, falls meine Musik nicht euren Erwartungen entspricht.“


  „Einverstanden“, sagte Markus sofort. „Und vielen Dank, du hast keine Ahnung, was das den anderen und mir bedeutet.“


  „Keine Ursache“, sagte Adrian. In dem Moment kamen Amanda und Michael mit Gläsern und einer Flasche Wein sowie einem Fläschchen Traubensaft zurück.


  „Und? Wirst du mitmachen?“, wollte Michael wissen. Gekonnt entkorkte er die Flasche und stellte sie ab. Als Adrian nickte, grinste er breit. „Wunderbar! Sogar Tori und Athira wollen mitmachen. Wir werden im Studio die fertige Musik einspielen. Ich kenne ein paar Orchestermusiker, die auch dabei sein wollen, ist das nicht irre?“


  Markus grinste. „Ich frage mich, ob deine zwei Kollegen überhaupt etwas anderes als Krach produzieren können.“


  Tadelnd hob Michael beide Augenbrauen. „Du weißt es besser, Markus. Sei nett und zwing mich nicht, ihnen zu verraten, was du gesagt hast. Sonst könnten sie doch auf deiner Hochzeit auftreten wollen.“ Amanda kicherte und Adrian unterdrückte ein schadenfrohes Lächeln.


  „Ich vertraue darauf, dass du sie davon abhalten wirst.“ Markus schenkte den Wein und den Saft ein und hob dann sein Glas. „Also, trinken wir darauf, dass das Musical ein Erfolg wird, und darauf, dass wir erfolgreich den letzten Mann an Bord geholt haben.“


  Sie hoben die Gläser und nahmen einen tiefen Schluck. Adrian fühlte sich mit einem Mal sehr wohl. Man hatte ihm eine Aufgabe gegeben, die über das bloße Arrangieren eines Konzerts hinausging. Nach und nach wurde ihm klar, dass seine Einwilligung, an diesem Musical mitzuarbeiten, bedeutete, dass er auch in Zukunft privat mit Michael, Dominik, Nikolas und den anderen zu tun haben würde.


  Der Gedanke erleichterte ihn auf erschreckende Art.


  Später, nachdem sie mit Kuchen vollgestopft nach Hause gekommen waren, dachte er lange über die Möglichkeiten nach, die ihm die ganze Sache eröffnete. Es war gut, wieder ein echtes Ziel vor Augen zu haben und seine Kreativität dementsprechend auszuschöpfen. Onkel Manfred würde sicher nichts dagegen haben, dass Adrian sich an diesem Projekt beteiligte, immerhin war es für einen guten Zweck.


  Gedankenverloren hörte er Michael zu, der mit ungebrochener Begeisterung die Stücke für das Konzert spielte. Machiavelli tobte um seine linke Hand herum (von der rechten hatte Adrian ihn zuvor energisch vertrieben) und lieferte sich einen erbitterten Kampf mit ihr. Es war süß, ihn knurren und fauchen zu hören, und auch, ihn wüst auf dem Sofa herumzukugeln. Adrian schmunzelte.


  Katzen.


  


  oOo


  


  Am Donnerstag hatte Adrian es wieder geschafft, vor Michael aufzustehen und das Frühstück zu machen. Er summte mit der Weihnachtsmusik im Radio mit und überwachte die Eier, die munter kochten. Der Kaffeeautomat rumorte und weckte schon allein mit dem Duft frisch gemahlener Kaffeebohnen Adrians Lebensgeister.


  Michael kam in die Küche geschlurft, als Adrian gerade die Brötchen auf den Tisch stellte. In seiner rechten Hand hielt er Machiavelli, der mit zusammengekniffenen Augen schnurrte.


  „Ich glaube, dieser Kater ist pervers“, sagte Michael zur Begrüßung und setzte das Kätzchen auf dem Boden ab. „Ich habe noch nie erlebt, dass eine Katze es mochte, so hochgehoben zu werden.“


  Adrian lachte schnaubend. „Muss an deinem Einfluss liegen“, meinte er hinterhältig.


  „Das war jetzt nicht nett“, sagte Michael mit glitzernden Augen. „Wie gut, dass ich mich gleich dafür rächen kann.“ Er setzte sich an den Tisch und nippte am Kaffee. „Mmh, der ist gut.“


  Adrian war nicht allzu besorgt. Nach einer Woche zusammen mit Michael konnte er ihn schon ziemlich gut einschätzen. „Ich zittere“, sagte er daher spöttisch und ohne eine Spur von Reue.


  „Das solltest du auch. Wir haben eine Audienz bei Lady Fran im Musical-Center, sobald du von der Reha kommst“, teilte Michael ihm mit. Er gähnte, fuhr sich dabei mit beiden Händen durch das Haar und brachte es so noch weiter durcheinander. „Markus konnte natürlich seine große Klappe nicht halten, also will sie jetzt persönlich mit dir sprechen. Man sollte meinen, dass die zwei nicht miteinander auskommen, aber ich schwöre, die sind wie Geschwister, seit sie sich über Niki kennen gelernt haben.“


  „Lady Fran?“, fragte Adrian mit hochgezogener Augenbraue. „Als ich im Center war, hat man sie hinter ihrem Rücken-“


  „Sergeant Fran genannt, ich weiß“, fiel Michael schelmisch mit ein. Sie sahen sich in die Augen und prusteten dann los. „Sie hat diesen Ehrentitel natürlich verdient“, sagte Michael ernsthaft, als sie sich beruhigt hatten.


  Adrian hatte den ganzen Morgen über gute Laune. Es war unglaublich erhebend zu wissen, dass er und Michael ein Stück weit ihre Vergangenheit teilten, auch, wenn sie sich im Center nie begegnet waren. Dementsprechend schnell ging die Reha vorbei und Michael holte ihn wie versprochen ab. Adrian konnte es kaum erwarten, Fran zu treffen. Es war mindestens drei Jahre her, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Die Schule sah immer noch so schäbig aus wie damals, stellte Adrian fest, als Michael und er wie Diebe über den Hof und durch den Hintereingang hineinschlichen. Und die Glühbirnen hatte man augenscheinlich auch schon seit Jahren nicht ausgewechselt.


  Michael führte ihn zielstrebig aus der Düsternis direkt in den Bereich hinter der Bühne, wo junge Menschen hektisch umherliefen.


  Adrian war froh, dass sich manche Dinge nie änderten, und dazu gehörte das gehetzte Aussehen der Studenten, die sich mühten, in ihre Kostüme zu kommen und den letzten Schliff in ihre Choreografie zu bringen.


  „Bewegung!“, schrie eine herrische Frauenstimme durch den ganzen Saal. „Werdet endlich fertig! Mein Gott, was ist denn heute mit euch los?“


  Adrian und Michael wechselten einen kurzen Blick und mussten an sich halten, um nicht loszulachen. Sie quetschten sich an den fluchenden jungen Leuten vorbei und beobachteten, wie die kleine, drahtige Fran mit ihren roten, aufgeplusterten Locken und in schlampiger Probenkleidung wie ein General über die Massen gebot.


  „Technik!“, brüllte sie. „Könnten wir jetzt bitte den Ton haben?“


  Studenten in nachlässig angelegten Kostümen begaben sich in Position und die Musik setzte ein. Michael und Adrian näherten sich ihr unbemerkt.


  „Was für ein wunderschöner Morgen, Sergeant Fran“, murmelte Michael ihr von hinten ins Ohr, „und durch Eure liebliche Stimme ist er gerade noch schöner geworden.“


  Fran wirbelte herum. Adrian fand, dass sie gerade wie ein sehr kleiner Säbelzahntiger aussah und musste sich neuerliches Lachen verkneifen.


  „Michael!“, rief sie erbost. „Wie kannst du nur! Ich bin die Ruhe in Person!“ Ihre Stimme übertönte sogar die Musik, und aus jeder Ecke des Saals konnte man Gekicher hören. Sie drehte sich zu ihren Studenten. „Weitermachen! Wehe, ihr verpasst euren Einsatz!“ Zu ihrem Besuch gewandt sagte sie: „Kommt, ihr zwei Satansbraten. Setzen wir uns da hinten hin und sehen uns das Debakel an.“


  Sie folgten ihr zur ersten Reihe der Zuschauersitze und setzten sich. Fran sah sich Adrian genau an.


  „Meine Güte, was für eine Überraschung, dich tatsächlich so bald zu sehen, Adrian. Du bist ja richtig niedlich geworden.“ Ihr anzügliches Lächeln machte einer sanfteren Miene Platz. Sie seufzte. „Und mein Beileid wegen deines Unfalls. Ich wollte dich anrufen als du im Krankenhaus warst, aber ich vermute, dein Manager hat veranlasst, dass du nicht gestört wirst. War vielleicht auch besser so, mit der ganzen Presse, die da Tag und Nacht rumgeschlichen ist… Egal, jetzt bist du hier und es geht dir gut!“


  Adrian nickte beklommen. Es stimmte, dass Manfred das Krankenhaus gebeten hatte, keine Anrufe durchzustellen. Außerdem hatte er in seiner damaligen Stimmung keine Lust gehabt, irgendjemanden zurückzurufen, der nicht zu seinem engsten Freundeskreis gehörte. Es waren natürlich Nachrichten für ihn hinterlassen worden, doch es hatte ihn nicht einmal interessiert, wer ihn hatte erreichen wollen, so sehr war er mit sich selbst und seiner ruinierten Karriere beschäftigt gewesen.


  „Danke, und sorry. Damals ging es drunter und drüber. Ich hätte mich besser zusammenreißen müssen.“


  Fran wischte seine zerknirschte Miene beiseite. „Schwamm drüber, ich kann das gut verstehen. Bist schließlich nicht der erste Musiker, der das durchmacht. Also, ich habe gehört, dass du bei unserem Projekt mitmachen willst?“


  Adrian nickte und strich sich eine verirrte Haarsträhne aus den Augen. „Markus wird sich erst mit Manfred wegen der Details unterhalten müssen, aber ich denke, dass es klappen wird.“


  „Toll! Und mach dir keine Sorgen, Micha wird dir beim Komponieren helfen. Wir haben sogar schon ein paar Texte, damit kann man sicher gut anfangen.“


  Lächelnd meinte Adrian: „Eigentlich braucht ihr mich doch gar nicht. Michael kann genauso gut die Musik komponieren wie ich.“


  Fran rollte mit den Augen. „Es soll ein Weihnachtsmusical werden, kein Rockkonzert. Micha schreibt wunderschöne Balladen, aber nichts, was tauglich für die Adventszeit wäre. Und nun müsst ihr mir erzählen, wie es gekommen ist, dass ihr auch noch zusammen wohnt.“


  Michael übernahm es, die Geschichte zu erzählen. Er ließ die Details aus, die Fran nichts angingen, und schon bald danach diskutierten sie lebhaft das Musical. Adrian machte sich gedanklich Notizen darüber, welche Ideen Michael und Fran bezüglich der Handlung und Grundstimmung hatten und beschloss, am Abend eingehender darüber nachzudenken.


  Alles in allem war dieser Besuch sehr befriedigend gewesen. Fran hatte sie für den kommenden Samstag zum Essen eingeladen und ihnen aufgetragen, Markus, seine Verlobte, Dominik und Nikolas mitzubringen.


  „Na, das kann ja was werden“, meinte Michael mit erhobenen Augenbrauen.


  Adrian hoffte es.


  


  oOo


  


  Der Freitag schlich sich ein und brachte Kälte und Graupelschauer mit sich. Obwohl es gemütlich war, den ganzen Nachmittag auf der Couch zu lungern und Michael beim Spielen zuzuhören, wurde Adrian doch rastlos. Er vermisste es, zum Sport zu gehen und sich zu bewegen. Wegen seiner Wunde durfte er sich jedoch nicht zu sehr anstrengen, da sonst die Nähte platzen könnten.


  Michael rettete ihn, indem er Adrian erst zum Chinesen und dann in die Spätvorstellung eines Harry Potter-Films schleppte, welche in einem versteckten Retro-Kino lief. Sie deckten sich mit Popcorn und Cola ein und warteten gespannt darauf, dass der Film begann.


  „Ich liebe Harry Potter“, gestand Michael. „Die Filme inspirieren mich.“


  „Dich auch?“, fragte Adrian überrascht.


  Sie schwiegen und kauten ihr Popcorn.


  „Harry wird mal ein Hübscher, denke ich“, bemerkte Michael nach einer Weile. „Er sah schon im dritten Teil ganz gut aus. Leider ist er viel zu jung.“


  Adrian grinste. „Soso. Und was hältst du von Snape?“


  „Nicht so mein Fall, so alt wie der ist, aber er hat im Original eine sexy Stimme“, gab Michael zu.


  „Ach komm, ihr könntet eure Klamotten zusammenwerfen und es würde niemanden stören“, stichelte Adrian. „Und ihr müsstet beim Waschen nicht nach Farben trennen.“


  „Haha, sehr witzig.“ Michael bewarf Adrian mit Popcorn, grinste aber.


  Der Film begann nur wenige Minuten später und sie sahen gebannt zu. Adrian hatte alle Bücher gelesen, und bei Michael hatte er sie auch im Regal stehen sehen. Als Lucius Malfoy auftrat, konnte Adrian sich nicht zurückhalten. Mit Felipe machte ihm dieses Spiel viel zu viel Spaß.


  „Auf einer Skala von eins bis zehn, was würdest du Lucius Malfoy geben?“, fragte er. „Geh nicht nach dem Charakter, nur nach seinem Aussehen.“


  „Eine Acht“, sagte Michael nach einigem Überlegen. „Er sieht verdammt gut aus, aber seine Haare sind mir zu hell. Und was meinst du?“


  „Eine Sieben. Er hat einfach was“, gab Adrian zu. „Und mein Cousin hätte ihm eine Elf gegeben. Er ist unsterblich in Lucius Malfoy verschossen, seit er im zweiten Film seinen großen Auftritt hatte.“


  „Du würdest einem Mann tatsächlich eine Sieben geben?“, fragte Michael. Seine dunklen Augen funkelten fröhlich. „Mach mir bloß keine Hoffnungen, es würde mir das Herz brechen.“


  Adrian stieß ihn gutgelaunt an. „Sehr witzig.“


  „Nein, im Ernst. Wie kommst du darauf, Männern Punkte zu geben?“ Er klang überaus neugierig, was Adrian ihm kaum verdenken konnte.


  Er zuckte mit den Schultern. „Felipe, mein Cousin, ist schwul. Wir sind zusammen aufgewachsen und niemand hat ihn je dafür kritisiert, dass er sich nicht für Mädchen interessierte. Das war für mich immer normal, schätze ich. Ich habe auch nie Angst gehabt, dass er mich anmachen würde oder so. Dafür sehen wir uns viel zu ähnlich.“ Er lachte. „Wir haben häufig zusammen Männern nachgeschaut und darüber gestritten, ob sie sexy sind oder nicht. Er hat mich oft nach meiner Meinung gefragt. Ganz schön merkwürdig, oder?“


  Michael grinste. „Auf einer Skala von eins bis zehn würde ich diesem Umstand eine Sieben verpassen. Aber stell dir erst vor, was meine armen Eltern durchmachen mussten, als beide Söhne sich geoutet haben. Das kommt auch nicht gerade häufig vor.“


  „Eine glatte Neun“, stimmte Adrian zu.


  Sie sahen sich verständnisvoll an und amüsierten sich über die Absurdität des Lebens. Nach dem Film entschieden sie sich gegen einen Cocktail in der nächstgelegenen Bar. Es war schon nach Mitternacht, und Adrian wollte die Stimmung ausnutzen, in der er sich befand, um ein wenig zu komponieren, also fuhren sie zufrieden nach Hause.


  Anstatt Klavier zu spielen, so wie er es sonst immer getan hatte, wenn Adrian in sein Tagebuch schrieb, spielte Michael lieber mit Machiavelli, der ganz aufgekratzt von so viel Zuwendung war. Er tobte durch das Wohnzimmer und quiekte, wenn Michael seine großen Hände wie einen Hut über seinem kleinen Körper faltete.


  Irgendwann, dachte Adrian unterdrückt lachend, muss ich mal ein Stück über diesen Kater schreiben.


  


  oOo


  


  Das Abendessen bei Fran war eine interessante und vor allem laute Veranstaltung. Adrian fand sich mitten im Trubel wieder und wusste gar nicht, welchem Gespräch er zuerst folgen sollte. Vater Markus diskutierte lautstark mit Michael das Für und Wider bekannter Weihnachtslieder in einem Musical, während Amanda sich mit Nikolas über Rezepte unterhielt. Fran gab Nikolas nicht viel später eine kleine Extralektion im Schauspiel und machte ziemlich überzeugend einen übellaunigen Weihnachtskobold nach. Das wiederum veranlasste Dominik dazu, sein Handy zu zücken und Fran in einem denkbar unpassenden Augenblick zu fotografieren. Das eigentliche Drama begann eigentlich erst, als er sich weigerte, das kompromittierende Bild zu löschen.


  Adrian und Amanda waren wohl die einzigen, die tatsächlich versucht hatten zu essen, während alle anderen sich in Erpressung und Demagogie ergingen. Sogar Nikolas hatte es faustdick hinter den Ohren, aber etwas anderes hatte Adrian auch nicht erwartet. Jemand mit einem Engelsgesicht wie diesem und mit Dominik als Freund konnte einfach nicht unschuldig sein.


  Daher war er froh, dass sie es am Sonntag ruhig angehen lassen konnten. Michael hatte schon angekündigt, dass er nicht plante, vor Mittag aufzustehen, also lungerte auch Adrian im Bett herum, bis ihn Machiavellis hungrige Protestschreie so sehr nervten, dass er aufstand und das kleine Monster fütterte. Dabei hatte Michael ihm extra deswegen gestern Nacht noch etwas gegeben.


  Da er schon einmal auf war, ging Adrian gleich duschen. Danach räumte er ein wenig auf und wog ab, ob es schon zu spät für Frühstück war, oder nicht. Letzten Endes entschied er sich nur für eine Tasse Kaffee zum richtig wach werden. Er machte seine Fingerübungen am Klavier und drückte das Pedal, das die Lautstärke dämpfte, voll durch, um Michael nicht allzu sehr zu stören. Als er das nächste Mal auf die Uhr schaute, war es bereits halb zwei. Aus dem Badezimmer hörte er Wasserprasseln, also hatte auch Michael offensichtlich seinen Weg in die Dusche gefunden. Adrian nahm dieses Lebenszeichen zum Anlass, mit dem Mittagessen anzufangen.


  Er wendete gerade ein Omelett, als Michael in die Küche kam und zielstrebig den Kühlschrank ansteuerte. Im Gegensatz zu sonst war er noch nicht komplett angezogen, und sein Haar war auch noch feucht. Adrian konnte nicht anders, seine Augen wanderten unwillkürlich zu Michaels durchtrainiertem Rücken, da das riesige Tattoo seinen Blick geradezu magisch anzog. Glücklicherweise bemerkte Michael nichts davon. Er war vollauf damit beschäftig, eine halbvolle Wasserflasche in einem Zug leer zu trinken. Anschließend ließ er sich mit einem wehleidigen Stöhnen auf einen Stuhl fallen.


  „Ich trinke nie, nie wieder Frans selbstgemachten Eierlikör“, jammerte er und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. „Erinnere mich bitte zu gegebener Zeit daran.“


  „Shit, tut mir leid, und ich habe vorhin Klavier gespielt“, sagte Adrian betroffen. „Sorry. Willst du eine Kopfschmerztablette?“


  „Mir ist eher schlecht, aber ja, bitte“, murmelte Michael dumpf. „Wer weiß, was diese Hexe alles reingemischt hat.“


  Adrian stellte ihm ein Glas Wasser hin, in dem sich sprudelnd eine Tablette auflöste. „Es wird bestimmt bald besser, aber du solltest besser erst mal nichts essen.“


  Michael nickte, trank das Glas leer und schlurfte dann mit einem tiefen Seufzer in sein Zimmer zurück. Adrian hoffte, um sich anzuziehen. Anstatt genug für zwei Personen zu kochen machte er seinem leidenden Mitbewohner nur eine Tasse starken Pfefferminztee und leistete ihm mit Omelett und einer Scheibe Toast Gesellschaft.


  „Möchtest du heute lieber zu Hause bleiben?“, fragte er taktvoll, denn Michael sah immer noch ziemlich blass aus.


  „Bloß nicht. Alleine zu Hause sterbe ich vor Langeweile“, entgegnete der jedoch entschieden. „Es geht schon wieder.“ Er lächelte schief. „Und ich habe ziemlichen Hunger, aber damit warte ich wirklich lieber noch ein bisschen.“


  Um Michaels Kopf zu schonen verzichteten sie heute auf die nachmittäglichen Übungen und beschäftigten sich anderweitig. Der Adventskranz sah mit zwei brennenden Kerzen schon ziemlich festlich aus, und Michael Bublé im Hintergrund machte die Adventsstimmung komplett. Adrian testete zum ersten Mal den weichen Teppich, indem er sich bäuchlings vor dem flackernden Feuer im Kamin hinlegte und darüber nachdachte, welche Musik für ein Weihnachtsmusical angemessen wäre. Es sollte selbstverständlich nicht zu langweilig sein, aber die Festivität sollte trotzdem gewahrt werden.


  Nach einer kleinen Weile kletterte Machiavelli mit aufreizendem Ungeschick an seinem Pullover hoch, um sich dann murrend auf seinem Rücken zusammen zu rollen. Adrian hatte kaum Zeit, zu protestieren, ehe sich die langen Krallen des Katers im Rhythmus seines Schnurrens durch die Wolle in seine Haut bohrten. Michael war auch keine große Hilfe, denn anstatt das Tier herunterzunehmen holte er lieber den Fotoapparat und schoss ein Bild.


  „Lass ihn doch“, sagte er sanft, als Adrian ihn anklagend ansah. „Er schläft sowieso viel zu wenig.“


  Adrian rollte mit den Augen und bestrafte Michaels Herzlosigkeit mit kühler Nichtbeachtung. Immerhin hatten sie noch mindestens eine Stunde, ehe sie sich auf den Weg machen mussten. In der Tat kam er ziemlich gut voran, das Eröffnungsstück für das Musical hatte sich fast wie von selbst geschrieben. Es hatte ihn noch nicht einmal gestört, dass Michael die ganze Zeit in seiner Nähe gesessen und ihn beobachtet hatte.


  „Ich sollte mir lieber was anderes anziehen“, murmelte Adrian und legte den Bleistift weg. „Der Pullover ist sicher voller Katzenhaare.“ Er wollte aufstehen, aber Machiavelli hing wie ein Bleigewicht an ihm und krallte sich unter Protestschreien fest. „Geh runter von mir, du Tyrann!“


  Machiavelli jaulte nur noch lauter.


  „Warte, ich helfe dir“, sagte Michael. Er schob seine eine Hand unter Machiavellis Bauch und hob ihn hoch, die andere Hand zog vorsichtig die Krallen aus den Strickmaschen des Pullovers.


  „Danke“, murmelte Adrian mit einem Seufzen, nachdem es endlich geschafft war. Die Prozedur hatte endlose Minuten gedauert, so als wären Machiavellis Pfoten magnetisch und würden einfach nicht von der Wolle lassen können.


  „Oh je, der Pullover ist wohl hinüber“, bemerkte Michael reumütig. Er begann, die herausgezogenen Schlaufen vorsichtig zurück in den Strickstoff zu drücken. Schließlich gab Michael es auf und streichelte bloß über Adrians malträtierten Rücken. „Tut es weh?“


  „Nicht wirklich“, sagte Adrian atemlos und ziemlich verblüfft über die plötzliche Berührung. Sein Herz schlug wie verrückt. Vergessen war sein Vorhaben, aufzustehen und sich umzuziehen.


  „Ich ersetze ihn dir“, seufzte Michael. „Ich hätte es besser wissen müssen.“


  „Lass nur“, erwiderte Adrian, „ich habe noch so einen. Und ich kann ihn immer noch hier tragen.“ Er war von einem seltsamen Großmut beseelt; ihn hatte schon lange niemand mehr gekrault, so dass der Genuss fast überwältigend war. Wer hätte gedacht, dass er so bedürftig nach einer solchen Berührung sein würde? Mit Sophia hatte sich das immer irgendwie von selbst ergeben, so dass ihm nie aufgefallen war, dass er tatsächlich manchmal einfach Nähe brauchte.


  Michael streichelte noch eine ganze Weile länger über Adrians Rücken, während Machiavelli beleidigt in Michaels schwarzbesockten Fuß biss und leise quiekte.


  Es war fast schade, schließlich doch aufstehen zu müssen. In gemeinschaftlichem Schweigen fuhren sie mit der Bahn zur St. Katharinen–Kathedrale. Unterwegs betrachteten sie die bunten Lichter, mit denen scheinbar die ganze Stadt geschmückt war. Die Luft war kalt und klar. Es hatte ein paar Stunden zuvor zwar ein bisschen gegraupelt, aber nun war keine Wolke am dunklen Abendhimmel zu sehen, so dass die Sterne ungehindert herabscheinen konnten. Das bedeutete allerdings auch, dass es im Laufe der Nacht noch kälter werden würde.


  Michael hielt Adrian zuvorkommend die schwere Eingangstür der Kathedrale auf und führte ihn zielstrebig zur ersten Bankreihe. Adrian hatte es erwartet, aber dennoch war es auf merkwürdige Art lustig, Dominik schon auf der Bank sitzen und warten zu sehen. Es war auch in der Kathedrale ziemlich kühl, daher zog Adrian seine Jacke nicht aus. Michael hingegen lockerte seinen tannengrünen, seidig schimmernden Schal und knöpfte seinen langen, schwarzen Mantel auf. Dominik hatte es sich ähnlich bequem gemacht, nur leuchtete sein Schal in einem auffälligen Scharlachrot. Adrian fragte sich, wie viele verschiedene Schals diese beiden wohl besaßen, und ob sie manchmal tauschten.


  Die Begrüßung war herzlich und ungezwungen, und Dominik überraschte Adrian mit einer Einladung.


  „Kommt doch am nächsten Donnerstag beide zu uns, da wollen Niki und ich für das nächste Konzert proben und danach ein bisschen über das Musical quatschen.“ Seine schwarzen Augen funkelten vergnügt. „Micha kann Klavier spielen, und du, Adrian, könntest dir mal ansehen, was wir schon an Liedtexten gesammelt haben.“


  „Sehr gerne“, stimmte Adrian zu.


  „Wir bringen was vom Thailänder mit“, fügte Michael hinzu und stieß Dominik hinter Adrians Rücken freundschaftlich an. „Nicht, dass du uns noch mit deinen sogenannten Kochkünsten vergiftest.“


  Dominik feixte, sagte dazu aber nichts. Lieber winkte er Nikolas zu, der mit den anderen auf die Bühne ging und mit seinen in einer weißen Schleife zurückgebundenen Haaren unerträglich brav aussah. Die Chorengel in ihren weißen Roben standen in kürzester Zeit gesittet auf ihren Plätzen, aber im Gegensatz zum letzten Mal waren sie nicht nach Geschlechtern getrennt, sondern die Mädchen waren vor den Jungs platziert worden. In der Mitte des Arrangements saßen ein Cellist, ein Gitarrist und ein Geiger. An der Orgel saß ein Mann namens Lutz Klötz, wie Adrian dem Programm entnehmen konnte. Überall waren Mikrofone verteilt. Als Adrian ihn darauf ansprach, erklärte Michael, dass das Konzert aufgenommen und später als CD verkauft werden würde.


  Vater Markus sprach wie üblich seine Eröffnungsworte; diesmal war seine Rede etwas länger als in der vorigen Woche, doch er verstand es, sein Publikum trotzdem zu fesseln.


  Als die Musik begann, war es totenstill in der Kathedrale. Zart spielte die Geige auf, gefolgt von ebenso zarten Mädchenstimmen, die süßer als Engelschöre klangen. Tiefere Stimmen flossen kaskadenartig ein und woben so ihr Netz. Stück um Stück wurden die Zuhörer verwöhnt. Adrian bewunderte, was Markus aus den alten Weihnachtsoratorien gemacht hatte; er erlaubte den Sängern, ihre eigene Persönlichkeit und Stimme zu entfalten, und jeder, wie es schien, hatte ein Solo. Sogar die spanische Gitarre, die lebhaft und romantisch zu einigen Stücken spielte, passte auf kuriose Art perfekt dazu. Im Finale schließlich sangen Nikolas und die Sopranistin, Elisabeth Schneider, wie sich Adrian erinnerte, zusammen. Ihre durchdringende, klare Stimme konnte Glas zerspringen lassen, da war er sicher, doch sie wurde abgemildert durch Nikolas' weichen Tenor, der erste Spuren von etwas Rauem, Tieferem aufwies. Das war ihm letztes Mal gar nicht aufgefallen.


  Nachdem die letzte Note verklungen war, brandete tosender Applaus auf. Die Chorengel verneigten sich und lächelten sichtlich erleichtert. Vater Markus, der dirigiert hatte, verbeugte sich erst vor seinem Chor und dann vor dem Publikum. Unruhe kam auf, als sich die Leute erhoben und zum Gehen bereit machten. Adrian war nicht entgangen, dass die Kathedrale wie schon beim ersten Konzert brechend voll gewesen war, und die Gäste schienen sehr großzügig mit den Spenden zu sein.


  Sie standen auf und warteten darauf, dass Nikolas von seiner Runde durch die Reihen der Besucher zurück kam. Adrian beobachtete, wie ein anderer junger Mann, dessen Name offenbar Heiner war, ihn zu seinen Eltern schleppte. Eine alte Frau sprach unterdessen Dominik an. Adrian musste sich ein Lachen verbeißen, als er sah, wie sie ihn unter der Fuchtel hatte.


  „Das ist Frau Scholl“, merkte Michael leise an. „Dominik hat ein Stein bei ihr im Brett, seit sie ihn das erste Mal hier in der Kathedrale hat rumschleichen sehen. Wahrscheinlich wird er später ihr ganzes Vermögen erben, von dem ich sicher bin, dass es beträchtlich ist. Sie gibt sehr großzügige Spenden.“ Er lächelte vielsagend, als Adrian ihn mit hochgezogenen Augenbrauen in offensichtlichem Unglauben ansah.


  Zwanzig Minuten später stieß Nikolas endlich zu ihnen. Sein Gesicht war gerötet und er hatte sich offensichtlich sehr mit dem Umziehen beeilt. Dominik küsste ihn zur Begrüßung auf den Mund und wuschelte durch das blonde Haar.


  „Meine Güte, heute sind die Leute aber hartnäckig“, meinte er, als Nikolas sich ihm quengelnd entzog. „Die wollten dich gar nicht mehr gehen lassen.“


  Während Nikolas seinen Pferdeschwanz neu band, stieß er Dominik neckisch an. „Heiners Eltern haben uns für nächsten Sonntag zum Mittagessen eingeladen. Sabine kommt auch. Ich glaube, sie wollen ihre Verlobung beichten.“ Er rollte mit den himmelblauen Augen. „Als ob die das nicht schon längst ahnen.“


  „Und wann verloben wir uns?“, neckte Dominik.


  „Ich kann dieses Süßholzgeraspel nicht mehr hören“, seufzte Michael. Er schob Adrian sanft an den beiden vorbei in Richtung Tor. „Komm wenigstens du mit, Adrian. Wenn wir heute noch auf den Weihnachtsmarkt wollen, sollten wir bald gehen, sonst ist der ganze Mob vor uns da.“


  Adrian grinste, stimmte aber zu. Wie erwartet war die Luft draußen während der anderthalb Stunden, die das Konzert gedauert hatte, noch kälter geworden. Er war froh, dass er sich so dick angezogen und seine Handschuhe mitgenommen hatte.


  Im Gewühl des Marktes beschlossen sie, zuerst einen Glühwein zu trinken, bevor sie irgendetwas anderes in Angriff nahmen. Michael sah Adrian bloß streng an, als er ihn wegen der neuerlichen Einladung tadeln wollte. Genüsslich schlürften sie den heißen Wein und beobachteten dabei die vorbeiziehenden Leute. Dominik und Nikolas fanden sie eine Viertelstunde später wie durch ein Wunder in dem Durcheinander und gesellten sich zu ihnen. Beide strahlten über das ganze Gesicht. Sie sprachen ein wenig über das geplante Musical, aber bald zog es sie weiter ins Getümmel.


  Adrian, der eigentlich nicht vorgehabt hatte, in irgendwelche Achterbahnen zu steigen, ließ sich von Michael ins Karussell und auf das Riesenrad schleppen. Bei schnelleren Fahrattraktionen musste er ohnehin passen, weil die Narben auf seiner Hand das nicht vertragen hätten. Der Physiotherapeut hatte extra betont, dass er sich zurückhalten müsse, bevor er Adrian gestern entlassen hatte. Trotzdem amüsierte er sich prächtig, als er Dominik, Michael und Nikolas würdelos in der Loopingbahn kreischen hörte. Sie waren selbst schuld, wenn sie sich auf einem Weihnachtsmarkt unbedingt durchschütteln lassen wollten! Er war sich ziemlich sicher, dass so eine Kirmes nicht überall üblich war.


  Später aßen sie belgische Pilze und Rostbratwurst. Michael, der scheinbar ganz versessen auf Süßes war, kaufte an einem Stand gebrannte Mandeln in allen möglichen Geschmacksvarianten. Adrian stand neben ihm und sah ungläubig zu, allerdings hörte er mit einem Ohr, wie Dominik meinte, dass er und Nikolas in der Zwischenzeit ein paar Stände weitergehen wollten.


  „Das ist so typisch“, sagte Michael ein paar Minuten später mit einem unterdrückten Lachen. Nur ein paar Meter weiter hatten die anderen beiden angehalten und Nikolas war praktisch in Dominiks schwarzen Armen verschwunden. Sie küssten sich innig, ohne auf ihre Umgebung zu achten und brachten etliche Leute zum Murren.


  „Was ist typisch?“, fragte Adrian verwirrt. Sie kamen näher, und nun sah er, dass der Stand alle möglichen Kränze und Gestecke anbot.


  Michael strich über ein paar Tannenzweige, dann grinste er. „Es ist typisch, dass sich mein lieber Bruder einen Grund sucht, um sein Engelchen in der Öffentlichkeit aufzufressen.“ Seine schwarzen Augen wanderten nach oben. „Als ob er das nötig hätte.“


  Adrian folgte seinem Blick– und grinste ebenfalls. Über Dominik und Nikolas hing ein hübsches Mistelgesteck. Als sie sich trennten, hielt Dominik seinen Freund noch immer eng umschlungen. Sein Gesichtsausdruck war unleugbar schalkhaft.


  „Was ist, Micha? Bist du etwa neidisch?“, fragte er mit rauer Stimme. Er lächelte vielsagend und sonnte sich in dem gespielt bösen Blick, den Michael ihm zuwarf. „Brauchst du doch nicht, es stehen genug hübsche Engelchen alleine unterm Mistelzweig herum.“


  Sein schwarzer Blick streifte Adrian und wanderte dann über seinen Kopf zur Markise des Wagens. Adrian folgte dem Wink mit dem Zaunpfahl und sah ebenfalls stirnrunzelnd nach oben.


  Und tatsächlich, auch über ihm hing einer dieser verflixten Mistelzweige, verziert mit einer roten Schleife und etwas silbernem Engelshaar. Michael, der kaum einen Meter von ihm entfernt stand, versuchte erfolglos, das unwillkürliche Zucken seiner Mundwinkel zu verstecken.


  Die junge Verkäuferin, die den Stand betreute, lachte. „Sind Sie etwa schüchtern?“, fragte sie herausfordernd. „Es ist bald Weihnachten, und dafür sind Mistelzweige doch da, oder etwa nicht?“


  „Seien Sie nicht albern“, entgegnete Michael trotz seiner Belustigung kurz angebunden. Er strich sich eine Ponysträhne aus der Stirn und funkelte Dominik strafend an. „Das ist wirklich nicht angebracht.“


  Adrian spürte, wie er rot anlief, und Nikolas' stumm herausfordernder Blick machte es nur noch schlimmer. Der kleine Teufel schaffte es mühelos, dass Adrian sich schuldig fühlte. Michael tat so viel für ihn und verlangte eigentlich gar nichts als Gegenleistung, und wenn er darüber nachdachte, war ein Kuss als Dankeschön eigentlich eine nette Geste. Der einzige Nachteil war, dass Michael sich vielleicht wirklich Hoffnungen machen könnte– vergessen hatte Adrian sein Geflirte nicht- aber für den Moment war das wohl nebensächlich. Es erschien in diesem Moment logisch, als wäre das die einzige Art, aus dieser Situation herauszukommen, ohne sich übermäßig zu blamieren.


  Adrian verringerte die Distanz zwischen sich und Michael mit einem entschlossenen Schritt. Noch während Michael ihn ungläubig ansah, stellte er sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn kurz auf den Mund. Dominik und Nikolas jubelten scherzhaft, während Michael aus seiner Erstarrung erwachte und prompt seine Schlagfertigkeit zurückgewann.


  „Mmh, danke“, schnurrte er, „aber ist es nicht so, dass derjenige, der unter dem Mistelzweig steht, geküsst wird, anstatt selber zu küssen?“ Er lehnte sich vor. „Jetzt müssen wir es noch mal machen, damit es richtig ist.“


  Adrian hob eine Augenbraue, aber plötzlich war nichts mehr von seiner anfänglichen Verlegenheit da. Und er hatte immerhin damit angefangen. Michaels Haare streiften sachte seine Wange, als er ihn noch mal küsste. Seine Lippen waren warm und weich. Männlich. Es war ein schöner Kuss, so unschuldig.


  Dominik und Nikolas feixten, während Michael einen Schritt von Adrian wegmachte und das Mistelgesteck bei der ebenfalls feixenden Verkäuferin anforderte. Adrian spürte schon wieder die Röte in seinem Gesicht brennen, als Michael ihm dann auch noch zuzwinkerte.


  „Ein so schönes Erlebnis darf doch nicht ohne Andenken bleiben“, sagte er mit samtiger Stimme. „Ich glaube, über der Küchentür würde er sich gut machen. Oder was meinst du, Adrian?“


  Adrian hatte dazu keine Meinung, zumindest keine, die er hätte laut aussprechen wollen. Stumm sah er zu, wie Dominik Michael anstieß und dann mit sich zum nächsten Stand zog.


  Während Adrian den Brüdern gemächlich hinterher trottete, leistete Nikolas ihm Gesellschaft. Reden wollte er mit ihm momentan nicht und es sprach für den Jungen, dass er das nicht nur erkannte, sondern auch respektierte.


  Wieder zu Hause, akzeptierte Adrian die Tasse Tee, die Michael ihm brachte. Sein Gastgeber sah ungewohnt schüchtern aus und ließ sich Adrian gegenüber vorsichtig im Schneidersitz auf dem Teppich nieder, so als befürchtete er eine Flucht, wenn er sich zu schnell bewegte.


  „Wenn du dich für den Kuss entschuldigen willst, kannst du es gleich vergessen“, teilte Adrian ihm zuvorkommend mit. Er musste unwillkürlich wegen des offenkundigen Unglaubens in Michaels Gesichtszügen lächeln. „Ich weiß, dass dein Bruder und Nikolas ihren Teil dazu beigetragen haben.“


  „Es war nicht okay, dich unter Druck zu setzen“, erwiderte Michael bestimmt.


  Adrian grinste. „Hat der große, böse Wolf etwa doch Skrupel?“, neckte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass es soweit kommen würde.“


  Etwas entspannter lehnte Michael sich gegen den Sessel in seinem Rücken, doch die ernste Miene blieb hartnäckig. „Hast du wirklich kein Problem damit? Ich will nicht, dass du dich mit mir unwohl fühlst.“


  „Da braucht es schon etwas mehr als einen harmlosen Kuss.“ Adrian nippte an seinem Tee und musterte Michael, der ihn immer noch so vorsichtig zurückmusterte. „Außerdem hätte ich es ja nicht machen müssen.“


  Michaels dunkle Augen sahen ihn offen an. Er entspannte sich nun völlig, sodass sein großer, schlanker Körper förmlich gegen den Sessel floss und sich seiner Form anpasste. Adrian war froh, dass sie die Sache angesprochen hatten. Er wollte nicht, dass Michael sich ihm gegenüber zurückhielt, denn davon hatte er in den letzten paar Monaten wirklich genug gehabt. Lieber wurde er gehänselt, anstatt in steifer Zurückhaltung darauf zu warten, dass der Tag seines Auszugs kam.


  In aller Ruhe tranken sie ihren Tee aus, streichelten das schlafende Kätzchen, das eingerollt auf den Beinen des großen Teddybären lag, putzten sich einträchtig im Bad die Zähne und sagten sich dann gute Nacht.


  Im Bett lag Adrian noch lange wach. Es kam ihm so unwirklich vor, dass er und Michael sich tatsächlich geküsst hatten– zwei Mal sogar. Und dass es ihm nichts ausgemacht hatte. Wenn er ehrlich war, hatte es ihm sogar gefallen.


  Seufzend drehte er sich auf die linke Seite, um seiner rechten Hand noch eine gewisse Schonzeit zu gönnen, bevor er sich im Lauf der Nacht unweigerlich an etwas stieß oder sich drauflegte. Er war verwirrt, und so würde sein armer Cousin bald wieder als Kummerkastentante herhalten müssen.


  


  


  


  -3. Advent-


  


  


  Adrian fluchte leise, als ihn der Wecker am Montagmorgen aus dem Schlaf riss. Leider konnte er nicht liegen bleiben so wie gewisse andere Leute in diesem Haushalt, da er einen Termin beim Physiotherapeuten hatte. Grantig kämpfte er sich aus dem warmen Bett und tapste ins Bad. Alles war still, sogar die Katze schlief offenbar noch. Mit einem Seufzen stieg Adrian unter die Dusche und fluchte erneut, weil das Wasser nicht richtig warm werden wollte. Schnell wusch er sich und rubbelte sich anschließend entschlossen trocken. Eine Erkältung würde ihm gerade noch zu seinem Glück fehlen.


  Zehn Minuten später stand er, angezogen und rasiert zwar, aber immer noch ungekämmt, in der Küche und bediente den Kaffeeautomaten. Es tat gut, den Kaffeeduft zu riechen, während er Brötchen in den Ofen schob, den Tisch deckte und Eier aufsetzte. Schließlich hatte er nichts weiter zu tun und ging sich die Haare kämmen.


  Als er zurückkam, hatte auch Michael sich aus dem Bett erhoben. Immer noch in seinen Schlafsachen und ähnlich ungekämmt wie Adrian es noch vor wenigen Augenblicken gewesen war, bot er einen witzigen Anblick. Gähnend schenkte er Adrian und sich selbst Kaffee ein. Üblicherweise trank er seinen mit viel Milch und Zucker, aber jetzt stürzte er das schwarze Gebräu pur hinunter.


  „Du hättest noch liegen bleiben können“, meinte Adrian mit leichtem Tadel.


  „Und wozu?“, gab Michael zurück. „Mir wäre ja doch nur langweilig.“ Er hatte die Brötchen aus dem Ofen genommen und reichte Adrian nun den Korb. „Was willst du heute machen, wenn du aus dem Krankenhaus zurück bist?“


  Adrian runzelte die Stirn. „Warum fragst du? Ich dachte, du willst dein Übungsprogramm durchziehen?“


  Ertappt senkte Michael kurz seinen wuscheligen Kopf. „Anscheinend habe ich heute erst die Kopfschmerzen von Frans Eierlikör bekommen und ich kann einfach nicht den ganzen Tag am Klavier sitzen. Ich muss mal raus.“ Sein Blick war hoffnungsvoll. „Wir könnten spazieren gehen, oder was immer du machen möchtest.“


  Adrian dachte darüber nach, während er die Eier von der Kochplatte nahm und in der Spüle mit kaltem Wasser abschreckte. „Wir könnten Geschenke kaufen gehen“, schlug er schließlich vor. Er drehte sich um und lächelte liebenswürdig. „Dann hätten wir wenigstens ansatzweise etwas Sinnvolles mit unserer Zeit getan. Und zum Taschen tragen brauchst du deinen Kopf ja nicht.“


  Michael lächelte zurück. „Einverstanden.“


  Sie frühstückten in Ruhe, fütterten Machiavelli, der mit einem Gähnen, das zu groß für sein Mäulchen war, in die Küche getorkelt kam und räumten dann gemeinsam den Tisch ab.


  „Willst du mitfahren, oder wollen wir uns irgendwo in der Stadt treffen?“, fragte Adrian, nachdem sie den letzten Teller abgetrocknet und weggestellt hatten.


  Im Türrahmen hielt ihn Michael auf und sah ihn aus dunklen Augen an. „Wir nehmen mein Auto, und ich werde mit dir ins Krankenhaus gehen und dort auf dich warten.“


  „Du solltest nicht mit Kopfschmerzen fahren“, erwiderte Adrian besorgt. „Außerdem kannst du sicher besseres mit deiner Zeit anfangen, als da rumzusitzen und auf mich zu warten.“


  Michael zog ihn zur Antwort noch etwas weiter aus der Tür heraus. Er wirkte belustigt. „Mach dir keine Sorgen deswegen. Du solltest lieber darauf achten, wo fiese, kleine Musiker ihre Mistelzweige aufhängen.“


  Adrian hatte kaum Zeit, nach oben zu sehen, da fühlte er Michaels Lippen schon auf seinen. Er war viel zu überrascht, um zu protestieren, und als sein Gehirn sich dazu entschloss, seine Funktion wieder aufzunehmen, war der Kuss schon längst zu Ende. Fassungslos starrte er Michael hinterher, der pfeifend ins Badezimmer entschwand und die Tür leise hinter sich schloss.


  Eigentlich wollte er über diese Unverschämtheit fluchen, aber soweit kam er gar nicht, denn sein Handy begann just in diesem Augenblick zu klingeln. Adrian ging rebellisch langsam in den Flur und kramte unwirsch in den Taschen seines Mantels, wo er es üblicherweise aus Faulheit ließ. Als er es gefunden hatte, wollte er es am liebsten aus dem Fenster werfen. Vom Display strahlte ihn dreist Sophias Telefonnummer an. Obwohl er ihren Namen längst aus seinem Adressbuch gelöscht hatte, kannte er die Nummer auswendig. Verärgert über die morgendliche Störung drückte er sie weg und stellte das Telefon auf lautlos.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  


  oOo


  


  Auf dem Weg ins Krankenhaus war Adrian immer noch verärgert. Die Stille hing wie eine Gewitterwolke im Auto. Eigentlich war er gar nicht mehr wirklich sauer auf Michael, aber Adrian fand, dass er trotzdem die kalte Schulter verdiente. Nur, weil er wegen eines Kusses kein Problem hatte, hieß das noch lange nicht, dass er sich nun ständig küssen lassen wollte! Er sehnte sich danach, Felipe anzurufen und ihm sein Leid zu klagen, bis jetzt hatte ihm das noch immer geholfen. Seufzend ergab er sich jedoch der Tatsache, dass er zuerst andere Dinge zu erledigen hatte.


  Michael ließ ihm an der Schiebetür des Krankenhauses den Vortritt. Er benahm sich wie immer und zeigte nicht das kleinste bisschen Reue darüber, dass er Adrian so überfallen hatte. Auf eine Art erleichterte ihn das sogar; er hatte keine Lust auf unbequeme Gespräche, in denen nur herumgedruckst wurde. Lieber wusste er, woran er war, denn dann konnte er der Situation angemessen begegnen.


  Oder so angemessen, wie es in einer solchen Situation eben ging.


  Der Physiotherapeut bemerkte natürlich, dass er heute in Gedanken woanders war und bemühte sich nicht wie sonst darum, ein Gespräch mit ihm anzufangen, während er vorsichtig massierte und die Lymphdrainage machte. Die Zeit flog nur so dahin, und ehe Adrian es sich versah, stand er schon wieder in der Empfangshalle des Krankenhauses, wo er halbherzig nach Michael Ausschau hielt. Er entdeckte ihn in der Nähe der Cafeteria; er unterhielt sich mit der Bedienung und trank gerade den letzten Schluck seines Kaffees.


  Mit gemischten Gefühlen ging Adrian zu ihm herüber. Einerseits mochte er Michael ja wirklich, aber seine Küsse waren verwirrend, und das war noch nett ausgedrückt. Es war ja noch nicht einmal der Umstand, dass es ein Mann war, der ihn geküsst hatte, denn diese unschuldigen Küsse, bei denen sich nur die Lippen berührten, fühlten sich bei Männern und Frauen gleich an, fand Adrian. Die Küsse gestern waren wirklich schön gewesen. Es hatte zum Abend gepasst.


  Aber jetzt hatte Michael ihn wieder geküsst, und Adrian befürchtete, dass er sich tatsächlich ermutigt fühlte. Und das, wo er sich noch nie Gedanken darüber gemacht hatte, wie es wäre, mit einem Mann zusammen zu sein, obwohl er Felipe in jeder Phase seiner Selbsterkenntnis beigestanden hatte. Für ihn hatte es immer nur Frauen gegeben. Zugegebenermaßen hatte ihn vor Michael aber auch noch nie ein anderer Mann ernsthaft geküsst oder sogar berührt.


  „Ah, da bist du ja“, begrüßte Michael ihn. Adrian konnte sehen, wie enttäuscht das Mädchen an der Bar war, als Michael sich lässig von ihr verabschiedete. „Das ging schneller, als ich dachte.“


  „Länger würde ich auch nicht bleiben wollen“, gab Adrian mit einem schiefen Lächeln zurück. Es tat auf unverschämte Art wohl, Michaels gesamte Aufmerksamkeit zu haben. Adrian bemühte sich, nicht darüber nachzudenken.


  Michael verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, also verließen sie das Krankenhaus ohne weitere Verzögerungen und machten sich auf den Weg zum Parkplatz, wo einige Spaziergänger dem Audi bewundernde Blicke zuwarfen. Der Weg in die Stadt war kurz, denn um diese Zeit war der Berufsverkehr schon vorbei. Sie hörten die Nachrichten und regten sich eine Weile darüber auf. Als dann, völlig überraschend, eins von Adrians Stücken lief, wurde dieser prompt verlegen und starrte angestrengt aus dem Fenster, während Michael entzückt lachte.


  Keine zehn Minuten später fuhr Michael in das Parkhaus eines Einkaufszentrums, das so ziemlich alle Geschäfte in sich vereinte, die man sich für einen Weihnachtseinkauf nur wünschen konnte.


  „Was hältst du davon, wenn wir uns trennen?“, schlug Adrian vor. All die bunt dekorierten Schaufenster waren schier überwältigend in ihrer Angebotsfülle. „Das geht auf jeden Fall schneller.“


  „Okay“, entgegnete Michael mit einem leichten Grinsen. „Aber ruf mich an, wenn du genug zusammengekauft hast, das ich dann schleppen soll.“


  „Auf jeden Fall. Ich kann dich schließlich nicht ungeschoren davonkommen lassen.“ Adrian lächelte herausfordernd zurück. Er wusste, dass er besser nicht mit Michael schäkern sollte, aber er konnte sich einfach nicht helfen- es kam wie von selbst.


  Michael seufzte und strich sich vorsichtig eine gestylte Ponysträhne aus den Augen. „Ich werde die Gelegenheit nutzen und selbst mal sehen, ob ich was finde. Sonst gehe ich immer erst einen Tag vorher los, wenn auch der Rest der Bescheuerten und Faulen unterwegs ist.“


  Adrian unterdrückte ein schadenfrohes Grinsen. Sie trennten sich und gingen in entgegengesetzter Richtung ihrer Wege. Adrians erstes Ziel war die Buchhandlung, die sich über die drei Stockwerke des Zentrums erstreckte. Er wollte für Onkel Manfred einen Bildband über Oldtimer kaufen, den er neulich nicht gefunden hatte. Manfred war begeisterter Modellbauer und liebte die alten, eleganten Automobile, die vor über einem halben Jahrhundert die Straßen der Welt befahren hatten, deshalb war es nie schwer, ein Geschenk für ihn zu finden.


  Bevor er sich jedoch daran machte, die entsprechende Sektion aufzusuchen, schlenderte er durch die Regale und Auslagen und genoss es, so viele Bücher um sich zu haben. In der Romanabteilung las er sich in verschiedene Krimis und Fantasy-Romane ein, ehe er weiter zur Fremdsprachenabteilung ging und sich die englischen Bücher anschaute. Als er an einem Stand für homoerotische Literatur vorbeikam, fiel ihm schlagartig wieder ein, dass er ja mit Felipe hatte telefonieren wollen. Ohne zu zögern holte Adrian sein Handy hervor, suchte die Nummer aus dem Adressbuch und bestätigte die Wahl.


  „Hi Felipe, hier ist dein Lieblingscousin“, raunte er, als Felipe ans Telefon gegangen war.


  „Ich weiß“, kam die belustigte Antwort, „und wie immer hältst du mich vom Schreiben ab. Was gibt es Neues?“


  Adrian überlegte eine Sekunde lang, wie er es am besten sagen sollte, ohne sich komplett bloßzustellen. Dann entschied er, dass es ohnehin egal war. „Michael hat mich geküsst. Drei Mal.“


  „Er hat was?“ Felipes kratziger Tenor klang nicht ganz so schockiert, wie Adrian gedacht hatte, eher ungläubig. „Wann? Wieso?“


  Adrian drehte einen Roman um und begann, den Klappentext zu überfliegen, während er antwortete. Und da hieß es immer, Männer seien nicht multitaskingfähig. „Gestern zwei Mal, heute ein Mal. Alles unter einem Mistelzweig.“


  Natürlich wollte Felipe alles darüber hören, also beschrieb Adrian in bestmöglicher Manier, wie es sich genau zugetragen hatte. Danach zwang ihn Felipe, ihm zu beschreiben, wie es sich angefühlt und wie er es gefunden hatte. Manchmal war es anstrengend, einen Schriftsteller in der Familie zu haben, immer nahm er alles komplett auseinander.


  Als Adrian geendet hatte, lachte sein Cousin gut gelaunt. „Das ist ja zu süß. Und was willst du jetzt machen?“


  „Keine Ahnung!“, rief Adrian. Er stopfte das Buch genervt zurück ins Bücherregal. „Nur Pornos“, murmelte er missmutig. Laut sagte er: „Ich hätte nie gedacht, dass ein Mann mich mal küssen würde.“ Ein anderes Buch weckte seine Aufmerksamkeit und er zog es aus dem Regal heraus.


  „Er war ja wohl nicht der Erste!“, protestierte Felipe hörbar gekränkt. „Und es war auch kein Zungenkuss.“


  Adrian rollte mit den Augen. „Als ob das einen Unterschied für mich machen würde. Was soll ich jetzt machen? Was würdest du an meiner Stelle tun?“ Dieser Klappentext ließ vermuten, dass das Buch genauso schlüpfrig war, wie das davor.


  „Das ist ja wohl eine saublöde Frage, Adrian“, tadelte Felipe. Seine Stimme klang merkwürdig beherrscht. „Dein Michael von Lornheim ist total heiß, ich habe im Internet Fotos gesehen. Ich an deiner Stelle würde die Gelegenheit nutzen. Es ist ja nicht so, als ob er nicht wüsste, dass du hetero bist. Wer weiß, vielleicht gefällt es dir ja, wenn er dich irgendwann mal richtig küsst?“


  Mit einem genervten Seufzer schob Adrian auch dieses Buch ins Regal zurück. Vermutlich war es ohnehin besser, Felipe kein Buch zu schenken, sondern eher etwas Praktisches für den Haushalt. Glücklicherweise kochte sein Cousin gerne, so dass ein neuer Pastatopf oder etwas in der Art keine Beleidigung darstellte. „Du nimmst das immer viel zu leicht“, meinte er verärgert. „Sicher weiß er, dass ich hetero bin, aber das hält ihn ja nicht ab. Ich will einfach nicht, dass unser Zusammenleben oder die Arbeit leidet.“ Er ließ diese Sektion hinter sich und machte sich auf die Suche nach den Kochbüchern. „Ich mag ihn, verstehst du? Deshalb will ich nicht, dass er sich zu viele Hoffnungen macht.“


  „Und er mag offensichtlich dich“, gab Felipe zurück. Adrian konnte fast sehen, wie ein spöttisches Lächeln um seine Lippen spielte. „Warum genießt du es nicht einfach? Dein Michael wird schon wissen, was er tut. Er sollte nicht allzu enttäuscht sein, wenn er keinen Erfolg hat und sich dein kaltes Herz nicht für ihn erwärmen kann.“


  „Du willst mich echt ärgern, oder?“, fauchte Adrian. Er hatte die Kochbücher gefunden und schlug irgendeins davon auf. „Und er ist nicht mein Michael!“ Eine ältere Frau auf der anderen Seite des niedrigen Tisches sah ihn argwöhnisch an. Adrian knallte das Buch gereizt zu und ging ein paar Schritte weiter, ehe er ein anderes aufschlug, diesmal ein asiatisches Kochbuch.


  „Alles was ich sagen will ist, dass du froh sein solltest, Sophia los zu sein“, sagte Felipe übertrieben süßlich. „Und dass es jemanden gibt, der dir Komplimente macht und sich um dich kümmert.“ Seine Stimme wurde tiefer, leiser. „Und sag mir bloß nicht, dass du ihn nicht attraktiv findest, das wäre eine dreiste Lüge.“


  Adrian murmelte einen unfeinen Fluch, was die Frau gegenüber erneut aufblicken ließ. Felipe hatte natürlich Recht, dafür kannten sie sich einfach viel zu gut, aber das hieß nicht, dass es Adrian deswegen besser ging. „Das hilft mir gerade gar nicht, das ist dir schon klar, oder?“


  „Entspann dich doch einfach mal. Du klingst ja fast wie eine Frau. Aber um die beliebtesten Frauen-Zeitschriften zu zitieren: Du bist zu nichts verpflichtet. Es liegt bei dir, was passiert und was nicht. Und wenn Janina und Blick der Frau das sagen, muss es stimmen.“ Felipe seufzte. „Ehrlich, ich beneide dich. Dir fällt mir nichts, dir nichts ein supersüßer Typ in den Schoß, und ich hänge hier ohne Freund rum... Und dann beklagst du dich auch noch. Wir können gerne tauschen.“


  „Ich dachte, du wartest auf deinen persönlichen Lucius Malfoy?“, erwiderte Adrian. Seine Laune hatte sich schlagartig gebessert, als er die ehrliche Wehmut in Felipes Stimme hörte. Von dessen Standpunkt aus betrachtet stimmte es, er hatte nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste. Manchmal dachte er einfach zu viel nach und vermieste sich so selbst das Leben.


  „Ha ha, sehr lustig“, kam es dumpf aus dem Hörer. „Da werde ich wohl warten können, bis ich schwarz werde.“


  „Sei nicht traurig, solche Kerle gibt es eben nur im Kino.“ Adrian verbiss sich ein Lächeln, als er seinen Cousin seufzen hörte. „Na gut, ich muss Schluss machen. Falls du Wünsche für Weihnachten anmelden möchtest, jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt dafür.“ Er grimassierte, als Felipe prompt eine ganze Latte an Wünschen herunterratterte. Offenbar fehlte noch so einiges in der Wohnung, obwohl er schon vor mehr als zwei Jahren von zu Hause ausgezogen war. „Ich werde sehen, was in meinen schwachen Kräften steht“, sagte er, als sein Cousin ausgeredet hatte. „Und jetzt schreib weiter deinen Schmachtfetzen.“


  „Leg bloß auf, du Penner, bevor ich in den nächsten Zug steige und dich vermöbeln komme“, drohte Felipe.


  „Da du dir das Ticket nicht leisten kannst, ignoriere ich diese Drohung– bis Silvester, wenn du mich ohnehin besuchen kommst“, sagte Adrian selbstgefällig. „Ciao, Süßer, und frohes Schaffen.“


  „Ciao. Und wehe, du lässt ihn dir durch die Lappen gehen!“


  Adrian drückte Felipe weg und schob das Handy in seine Manteltasche zurück. Die Frau von vorhin musterte ihn nun mit unverhohlenem Argwohn. Er starrte cool zurück, bis sie nach endlosen Sekunden schließlich ohne ein Wort zu sagen wegging. Kopfschüttelnd machte sich Adrian auf die Suche nach der Hobbyecke, um endlich das Geschenk für Onkel Manfred zu holen.


  Eine Stunde später hatte Adrian so ziemlich alles gefunden, wonach er gesucht hatte. Es fehlten nur noch Geschenke für ein paar wenige Bekannte und seine Eltern, und die konnte er ganz in Ruhe in den nächsten zwei Wochen kaufen. Zufrieden rief er Michael an und bat ihn, sich an der Kaffeebar mit ihm zu treffen, wenn er fertig mit seinen eigenen Einkäufen war.


  „Hey, du warst ja richtig erfolgreich“, bemerkte Adrian, als er Michael wenig später mit zwei Tüten auf sich zukommen sah.


  „Gott sei Dank, jetzt sind immerhin schon mal Onkel Richard und meine Großeltern abgehakt. Der Rest folgt hoffentlich bald.“ Michael grinste. „Am Vormittag einzukaufen hat definitiv Vorteile.“


  Adrian sah zu, wie Michael ohne Protest seine Einkäufe auch noch nahm, ehe sie gemeinsam zurück zur Tiefgarage gingen.


  „Langsam kriege ich Hunger“, ließ Michael verlauten, als er den kleinen Kofferraum strategisch vollpackte. „Ach, Mist, die Bücher passen nicht mehr rein. Adrian, ich glaube, du musst sie mit nach vorne nehmen. Ist das okay?“


  Adrian würdigte diese Frage nicht mit einer Antwort, sondern nahm nur die Leinentasche mit ihren Büchern entgegen. „Was hast du da eigentlich gekauft?“ Neugierig sah er hinein. „Tim und Struppi?“


  „Ich hätte auch noch Comics von Lucky Luke gekauft, aber sie hatten nicht die, die ich noch in meiner Sammlung brauche“, entgegnete Michael, als wäre es völlig alltäglich, dass Männer in seinem Alter Comics sammelten.


  Adrian lächelte in sich hinein. Bei Michael überraschte ihn wirklich nichts mehr. „Worauf hast du denn Appetit?“


  „Italienisch?“ Michaels Hundeaugen gehörten verboten.


  „Meinetwegen, aber wir gehen nicht in diesen Edelschuppen, in den uns dein Onkel geschleppt hat.“ Adrian schauderte. Ihm war die Erinnerung an das gestelzte Frühstück mit Richard von Lornheim nicht wirklich in guter Erinnerung geblieben, zumal ihm immer noch das Blut in die Wangen schoss, wenn er zu intensiv über Michaels Umarmung nachdachte. Selbst, wenn es keine absichtliche Umarmung gewesen war.


  Michael schlug den Kofferraum zu und öffnete Adrian galant die Autotür, ehe er selbst einstieg. „Keine Sorge, ich kenne ein viel gemütlicheres Restaurant.“


  Adrian verließ sich auf dieses etwas vage klingende Versprechen und entspannte sich in seinem Sitz. Er musste über sein Gespräch mit Felipe nachdenken. Klar, sein Cousin würde Michaels Avancen wahrscheinlich genießen, zumal er einen echten Faible für Gentlemen hatte. Sogar Adrian genoss es! Aber Michael gleich küssen? Das erschien ihm etwas weit hergeholt.


  Grübelnd sah er die Bäume und Autos an sich vorbeiziehen, die Fußgänger und die Gehwege. Er wusste, dass er sich in einer prekären Lage befand. Er war schon neugierig, das konnte er kaum bestreiten, aber natürlich hatte er Hemmungen. Sogar Angst, wenn er ganz ehrlich mit sich selbst war. Michael und er freundeten sich gerade wirklich an, er wollte das nicht kaputt machen, indem er Michael für so etwas Profanes wie seine Neugier herhalten ließ. Wenn er dann tatsächlich nichts mit Männern anfangen konnte, hatte er am Ende nicht nur Michael, sondern auch sich selbst geschadet. Und nur, um die Gewissheit zu haben, schien es ihm armselig, deswegen eine gerade erst wachsende Freundschaft kaputt zu machen.


  Seufzend lehnte er seinen Kopf zurück. Es war manchmal alles so frustrierend, dass er es kaum in Gedanken, geschweige denn Worte fassen konnte.


  In der Wohnung verstauten sie nur kurz ihre Einkäufe und fütterten Machiavelli, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Das Restaurant war klein und gemütlich, Michael hatte nicht zu viel versprochen. Auch das Essen war gut, sodass Adrian sich eine Visitenkarte geben ließ. Er protestierte nicht einmal, als Michael nach der Rechnung verlangte und sie bezahlte.


  Nachdem sie aus dem Restaurant zurück waren, stürzte Adrian sich in die Arbeit. Machiavelli lag wie ein weiches, vibrierendes Wärmekissen auf seinen Füßen, während er unermüdlich in sein Tagebuch schrieb. Ihm ging der Kuss von heute Morgen nicht aus dem Kopf.


  Michael hatte sich ans Klavier gesetzt und spielte mit großer Konzentration das schwierigste Stück der Konzertauswahl. Wenn Adrian nicht gerade eifrig schrieb, hörte er zu und achtete auf das Spiel. Es war noch nicht ganz perfekt, aber darüber machte er sich keine Sorgen. Vielmehr haderte er mit sich und grübelte, bis er an einem Punkt angelangt war, bei dem ihm das Denken wehtat und er sein Schreibzeug weglegen musste. Den Rest des Abends verbrachte er damit, Machiavelli auf seinem Schoß zu kraulen und Michael zuzuhören.


  


  oOo


  


  Am Dienstagmorgen wurde ihr gemeinsames Frühstück durch das Klingeln des Telefons gestört. Michael stand auf, um den schnurlosen Apparat zu holen. Adrian war überrascht, als er nur Augenblicke später den Hörer gereicht bekam. Es war Vater Markus, der ihn darum bat, noch in dieser Woche einen Termin mit Onkel Manfred zu vereinbaren, damit sie über das Musical sprechen konnten.


  „Markus hat es ganz schön eilig, was?“, meinte Michael grinsend. Er spießte ein Stück Tomate mit Mozzarella mit seiner Gabel auf.


  „Hm, sieht so aus. Ich allerdings auch“, entgegnete Adrian nach einem Blick auf die Küchenuhr. „Ich muss los.“ Er schnappte Michael die letzte Tomatenscheibe mit Käse samt Gabel weg und aß sie genüsslich auf. „Ich komme ein bisschen später nach Hause, aber bis zum Mittagessen sollte ich eigentlich zurück sein.“


  Schmollend lehnte Michael sich in seinem Stuhl zurück. „Aber heute Abend hast du doch Zeit, oder?“ Adrian nickte und seine Miene hellte sich auf. „Wir könnten ins Kabarett gehen.“


  Adrian fand die Idee nicht schlecht, aber er hatte wirklich keine Zeit mehr, sich noch länger zu unterhalten. So schnell er konnte, kämmte er seine Haare und warf sich seine Sachen über. Michael folgte ihm in den Flur, wo er das Telefon zurück auf die Basis steckte. Wie üblich beneidete Adrian ihn darum, dass er sein loses T-Shirt und die abgetragenen Shorts, die er zum Schlafen trug, noch etwas länger anbehalten konnte.


  „Also, bis nachher“, rief er beim Gehen.


  Auf dem Weg von der Bahnstation zum Krankenhaus telefonierte Adrian mit Onkel Manfred und fragte ihn nach einem Termin für das Gespräch. Sein Onkel klang sogar recht angetan, obwohl Adrian ihm gestand, dass es sich um ein freiwilliges Projekt ohne Gewinnaussichten handelte. Der Termin wurde für Mittwochnachmittag ausgemacht. Tante Regina, die Adrian schließlich am Telefon hatte, bestand darauf, dass Markus zu ihnen nach Hause zum Kaffeetrinken kommen sollte, da sie ihn ebenfalls kennen lernen wollte.


  „Und Michael kannst du auch gerne mitbringen“, sagte sie fröhlich. „Er ist so ein netter junger Mann. Manfred freut sich auch schon drauf, ihn mal wiederzusehen.“


  Adrian war sich sicher, dass sie log, aber er diskutierte nicht mit ihr. So, wie er Michael kannte, war der sogar noch froh darüber.


  Er erreichte den Eingang des Krankenhauses genau in dem Moment, als seine Tante auflegte, sodass der Fußmarsch nicht langweilig gewesen war. Auch die Reha verging wie im Flug. Adrian und der Physiotherapeut unterhielten sich angeregt über alles Mögliche, und kaum eine halbe Stunde später war er auch schon wieder unterwegs, weiter in die Stadt hinein. Er beabsichtigte, noch ein Geschenk zu kaufen, eins, das er gestern in weiser Voraussicht nicht mehr besorgt hatte. So schick, wie Michaels Auto auch war, für ernsthaftes Shopping war der Kofferraum eine Nummer zu klein.


  Gerade, als er an der Kasse stand, begann sein Handy zu klingeln. Er reichte der Kassiererin hastig das Geld, dann fischte er das Gerät aus seiner Manteltasche. Adrian hatte kaum die Nummer gesehen, da drückte er den Anruf auch schon weg. Gereizt nahm er sein Wechselgeld und die Tüte mit seinem Einkauf in Empfang. Er fragte sich zum hundertsten Mal, wieso er sich jemals mit Sophia eingelassen hatte. Sie hatten nie besonders gut zusammengepasst, wieso konnte sie ihn jetzt nicht in Ruhe lassen? Glücklicherweise versuchte sie an diesem Nachmittag nicht noch einmal ihn zu erreichen; Adrian hätte nicht gewusst, wie er Michael sein unwirsches Verhalten hätte erklären sollen.


  So war er zwar ein wenig angespannt, aber es hinderte ihn nicht daran, den riesigen Salat zu genießen, den Michael auftischte. Danach rief er Markus an, teilte ihm mit, wo und wann sie sich treffen würden und setzte sich anschließend mit Michael ans Piano. Gemeinsam gingen sie die Besonderheiten des Stückes durch, das Michael gestern angefangen hatte zu proben. Es war so neu, dass nicht einmal Adrian selbst es oft gespielt hatte. Leider konnte er Michael nichts vorspielen, doch sein Vertreter erwies sich einmal mehr als würdig und verstand schnell, was Adrian ihm erklärte.


  Später dann versuchte Michael sich am Eröffnungsstück, das Adrian für das Musical geschrieben hatte. Die süßen Klänge hallten durch das Wohnzimmer, als Michaels Finger über die schwarzen und weißen Tasten tanzten. Es war diesmal noch viel schmerzlicher, zuzuhören; Adrian würde es nie als erster spielen, nie als erster entscheiden, ob es wirklich dem entsprach, was er sich vorgestellt hatte.


  Als das Stück auslief, verschränkte Adrian seine Finger, um das nervöse Flattern zu unterdrücken. „Und? Meinst du, dass ihr damit etwas anfangen könnt? Oder ist es zu langweilig?“


  Michael lächelte ihn verklärt an und ignorierte seine Frage. „Wie machst du es nur, so schöne Stücke zu komponieren? Manchmal wüsste ich gerne, was in deinem Kopf vorgeht.“


  „Es ist nicht so spannend, wie du vielleicht denkst.“


  „Aber auch nicht so langweilig, wie du offensichtlich denkst“, konterte Michael. „Dafür ist deine Musik viel zu vielseitig und gefühlvoll. Auch, wenn das unmännlich klingt.“


  „Männlichkeit wird in der Musik eh überbewertet“, entgegnete Adrian augenrollend. Er schnaubte leicht. „Im wirklichen Leben klappt es nun mal mit der Romantik nicht so ganz, da muss eben die Musik dafür herhalten. Das funktioniert ganz hervorragend, auch, wenn es manchmal peinlich ist.“


  Für ein paar Sekunden war es still zwischen ihnen. Schließlich seufzte Michael tief und klappte beinahe zärtlich den Tastaturdeckel herunter. „Du wirkst oft so, als würde dir das nicht viel bedeuten.“


  Adrian zuckte mit den Schultern und sah auf seine geschiente Hand. „Ich mag dieses übertriebene Getue nicht“, sagte er. „Echte Romantik sollte von selbst kommen und nicht in Stress ausarten.“ Fast hätte er gelacht. Sophia hätte er das nie so sagen können, sie wäre sofort tödlich beleidigt gewesen, weil er angeblich ihre Bemühungen nicht zu schätzen wüsste.


  Ein anerkennendes Grinsen stahl sich auf Michaels Gesicht, aber Adrian war zu eingelullt, um sich Sorgen zu machen. „Apropos Stress, falls wir heute tatsächlich noch ins Kabarett wollen, sollten wir uns langsam auf den Weg machen, sonst wird es zu spät.“


  „Also, das war gerade wirklich unromantisch“, sagte Adrian mit spöttisch hochgezogenen Augenbrauen. Er erhob sich trotzdem von der Bank und streckte sich. „Das gibt Abzüge in der B-Note.“


  Michaels kräftige, lange Arme wanden sich urplötzlich um seine Mitte. Adrian hatte kaum Zeit, ein erschrockenes Quieken auszustoßen, als er gegen den harten, größeren Körper gezogen wurde.


  „Ich mach es wieder gut“, flüsterte Michael, dann küsste er Adrian auch schon sanft auf die Lippen.


  Eigentlich wollte Adrian sich beschweren, und eigentlich wollte er sich aus der Umarmung befreien und einen großen Sicherheitsabstand zwischen sich und Michael bringen, aber...


  Aber es fühlte sich so gut an, sich gegen Michael zu lehnen und die weiche Wolle seines schwarzen Rollkragenpullovers an seinem Hals und unter seinen Fingern zu spüren. Felipes Rat war noch frisch in seinen Gedanken und er konnte nicht anders, als daran zu denken, wie es wäre, Michael richtig zu küssen.


  Adrian war schrecklich verwirrt, seine Gedanken rasten wie verrückt. Er wollte es, und er wollte es nicht. Er war neugierig, und er hatte Angst, und letztendlich hatte er wieder so viel nachgedacht, dass er gar nicht wirklich mitbekam, wie er auf Michael reagierte. Oder besser gesagt, wie seine Lippen auf Michaels Lippen reagierten. Es war fast, als ob sie sich ganz ohne sein Zutun scheu öffneten und in wenigen Sekunden alles zwischen ihnen beiden änderten.


  Offenbar ermutigt dadurch, dass Adrian ihm nicht den Kopf abriss, schlang Michael seine Arme nur noch enger um ihn. Eine Hand massierte Adrians Nacken, die andere presste seine Hüfte fest gegen seinen Körper. Die Geborgenheit, die Adrian empfand, war geradezu überwältigend. Und Michael konnte so gut küssen...


  Als er endlich wieder zu Sinnen kam, hatte Adrian selbst eine Hand um Michaels Schulter gelegt und die andere in seinem Haar vergraben. Ihre Körper pressten sich so eng gegeneinander, dass Adrian nicht nur seinen eigenen, hämmernden Herzschlag, sondern auch den seines Gegenübers spüren konnte. Keuchend starrten sie sich an, die Lippen noch feucht und geschwollen von diesem atemberaubenden Kuss.


  „Verdammt“, schnurrte Michael heiser. Seine langen Finger strichen zärtlich ein paar von Adrians dunkelblonden Haarsträhnen zurück. Der andere Arm lag noch immer wie ein Schraubstock um Adrians Taille und hielt ihn aufrecht.


  „Ja, verdammt“, murmelte Adrian leise. „Michael, ich-“


  Ein zweiter Kuss, diesmal flüchtig und so unschuldig, dass es schon beinahe wehtat, ließ ihn verstummen. Michaels dunkle Augen sahen ihn warm an, als könnten sie jeden einzelnen Gedanken sehen, der wirr in seinem Kopf herumtobte. „Schon gut. Ich weiß.“ Er lächelte sanft.


  Adrians Knie waren ganz schwach, als er endlich auf eigenen Füßen stand. Er fühlte sich elend, und genau das hatte er befürchtet. Gott, es war so schön gewesen! Trotzdem wollte er am liebsten alles sofort hinter sich lassen, sich irgendwo verkriechen und gar nicht mehr denken müssen. Verdammt sollte Felipe sein– er konnte es nicht genießen, ohne das große Ganze dahinter zu sehen, und er war nicht skrupellos genug, um sein Gewissen zu ignorieren.


  Mit einem seltsam tauben Gefühl ließ er sich von Michael tatsächlich aus dem Haus und ins Kabarett zerren. Sie kamen zwar ein wenig zu spät, aber letztendlich war er dankbar für die Abwechslung. Und er war auch dankbar dafür, dass Michael keinen Abstand hielt, obwohl alles in Adrian nach einer Auszeit schrie. Er wusste genau, dass ihre Freundschaft wirklich darunter leiden würde, wenn er sich jetzt zurückzog, und das war das Letzte, was er wollte.


  


  oOo


  


  Adrian hatte in der Nacht das erste Mal seit langem wieder einen erotischen Traum. Als er am Morgen erwachte, schoss ihm vor Beschämung regelrecht das Blut ins Gesicht; er erinnerte sich an hungrige Küsse und warme Hände auf seinem Körper, und diese Hände waren keineswegs weiblich gewesen.


  Frustriert seufzend ließ er sich zurück in sein Bett fallen. Verdammt sollte Michael von Lornheim sein!


  Das Frühstück verlief still. Machiavelli zappelte wie üblich auf Adrians Schoß herum, aber sein Zirpen und Murren war die einzige Unterhaltung neben der Radiomusik. Michael betrachtete seinen Gast ohne Scheu, während Adrian es kaum wagte, seinem Blick zu begegnen. Er fürchtete, dass er wie ein Schulmädchen erröten würde, wenn er es tat.


  Beim Physiotherapeuten brach endlich der Bann, und zwar auf höchst erfreuliche Weise.


  „Herr Starnmayr, die Narben sind gut verheilt“, sagte Herr Rupprecht, als er die Schiene abgenommen hatte. „Wenn die Behandlung zu Ende ist, werden lediglich kaum sichtbare Spuren zurückbleiben. Wir können jetzt mit dem motorischen Training anfangen, so dass sich die Muskeln wieder an Bewegung gewöhnen können.“


  „Wie lange wird das ungefähr dauern?“, fragte Adrian etwas atemlos. Er konnte kaum glauben, was er da gerade hörte.


  „Nun, bis Sie auf Ihrem alten Level sind, sicher noch ein gutes dreiviertel Jahr oder länger, aber Sie werden auf jeden Fall wieder Klavier spielen können. In ein, zwei Monaten können sie schon wieder anfangen, richtige Fingerübungen zu machen. Übertreiben Sie es nur nicht.“


  Sprachlos vor überwältigenden Glücksgefühlen sah Adrian zu, wie der Mann seine Hand massierte und die Finger, anders als sonst, leicht streckte und in verschiedene Richtungen dehnte. Er war immer noch halb im Delirium, als er das Krankenhaus verließ und zur Wohnung zurückkehrte.


  Michael war noch nicht wieder zurück, da er, nachdem er Adrian am Krankenhaus abgesetzt hatte, zum Sport gefahren war. Es tat gut, einfach die Stille zu genießen. Unwillkürlich wanderten Adrians Gedanken zu dem Kuss, doch jetzt, im hellen Tageslicht, wirkte die Erinnerung bereits so unwirklich wie ein Traum. Er seufzte unwillig. Wenn er schon sauer auf Michael war, dann wollte er sich wenigstens an seine- zugegebenermaßen schöne- Untat erinnern können.


  Für eine Weile grübelte er vor sich hin. Er konnte nicht komponieren. Fernsehen oder lesen wollte er auch nicht, und um das Essen vorzubereiten war es noch viel zu früh. Adrian seufzte erneut, dann schnappte er sich Machiavelli, um mit ihm zu spielen und sich so die Zeit zu vertreiben.
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  „Wenn das meine Strafe für gestern Abend ist, hättest du dir etwas Besseres einfallen lassen müssen“, meinte Michael mit unleugbarem Schalk in der Stimme, als sie am Nachmittag zum Treffpunkt fuhren, um Markus einzusammeln. „Du weißt, dass ich deinen Onkel gerne auf die Palme bringe.“


  „Du findest auch an jeder Situation noch etwas Positives, oder?“, erwiderte Adrian kurz angebunden.


  Michael warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu, sagte aber nichts mehr dazu. Vater Markus wartete schon, als Michael das Auto sauber in eine schmale Parklücke lenkte. Adrian ärgerte sich, dass Michael es auch noch lustig fand, dass er schmollte. Als ob er nicht allen Grund dazu hätte!


  Vater Markus war heute nicht in seine Priesterkluft gekleidet, sogar auf den weißen Kragen hatte er verzichtet. Sie begrüßten sich und gingen das letzte Stück zu Onkel Manfreds Haus zu Fuß. Natürlich merkte Markus, dass etwas nicht stimmte, die Stille zwischen ihnen war ziemlich eindeutig.


  „Also Micha, was hast du jetzt wieder angestellt?“, fragte er rundheraus.


  „Wieso denkst du immer, dass ich schuld bin?“, entgegnete Michael entrüstet. Vater Markus hob nur eine Augenbraue und musterte ihn ernst. „Na schön, ich bin schuld. Zufrieden?“


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte Markus ihn auf, sich zu erklären, doch Adrian warf Michael hinter seinem Rücken einen scharfen Blick zu, der einen qualvollen Tod versprach, sollte er den Mund aufmachen. Vater Markus sah ohnehin schon so aus, als könne er sich denken, worum es ging.


  Adrian klingelte an der Gartenpforte und ging als erster hinein, als der Summer das Tor aufschnappen ließ. Hinter sich konnte er Markus und Michael streiten hören. Vielleicht hätte er Felipe anrufen sollen, um diese Spannung loszuwerden, die immer noch auf seiner Brust lag, aber er hatte ihn nicht schon wieder stören wollen. Abgesehen davon fand er es lächerlich, sein Leben zu einer Soap Opera zu machen.


  „Da seid ihr ja!“, rief Tante Regina entzückt. Sie trug noch eine Schürze um die Taille und sah aus wie das Sinnbild einer freundlichen, älteren Hausfrau. „Kommt rein, Manfred wartet schon.“ Sie küsste Adrian auf die Wange, gab Michael die Hand und begrüßte Markus dann mit offensichtlicher Neugier.


  Michael schloss rasch zu Adrian auf, da Markus von Regina noch festgehalten wurde. „Es tut mir leid wegen gestern“, murmelte er.


  „Ach, wirklich?“, schoss Adrian übellaunig zurück.


  Ein schiefes, kleines Lächeln huschte über Michaels Lippen. „Ich würde lügen, wenn ich jetzt behaupten würde, dass ich es nicht schön fand, aber es tut mir leid, dass du dich jetzt unwohl fühlst.“ Er seufzte. „Ich bin schwach geworden. Das ist mir noch nie passiert, ehrlich. Kannst du mir verzeihen?“


  Adrian wollte ihm antworten, aber er wurde von Markus abgelenkt, der sich endlich von Tante Regina hatte loseisen können.


  „Geht schon mal ins Wohnzimmer, ihr Lieben, ich komme gleich!“, rief sie fröhlich.


  Da Adrian keine Lust hatte, das Gespräch wieder aufzunehmen, während Vater Markus und seine Verwandten zuhörten, verlegte er sich lieber darauf, Markus mit Onkel Manfred bekannt zu machen und sich dann in das folgende Gespräch mit einzubringen.


  Wundersamerweise fand Onkel Manfred das Projekt immer noch gut, und je mehr er darüber hörte, desto überzeugter war er davon, dass es ein Erfolg werden würde. Als Michael dann noch erklärte, was sein Label alles für die Vertonung zu tun gedachte, hatten sie sein Einverständnis endgültig sicher. Er wollte dennoch einen Vertrag aufsetzen, was niemanden zu überraschen schien. Michael und Markus stimmten bereitwillig zu, schließlich war alles für einen guten Zweck.


  Die Versammlung löste sich dann recht bald auf. Vater Markus wollte zu seiner Verlobten zurück, jedoch nicht, ohne vorher die Telefonnummern mit Manfred auszutauschen. Adrian musste sich zum Abschied überschwänglich von seiner Tante abküssen lassen, ehe er ein großes Päckchen mit übrig gebliebenem Kuchen in den Arm gedrückt bekam. Tante Regina hatte wie immer viel zu viel gebacken.


  Auf dem Heimweg lief nur das Autoradio. Draußen war es bereits stockdunkel, obwohl es gerade erst sechs Uhr war. Michael sah konzentriert auf die Straße und gab Adrian so Gelegenheit, sein gutaussehendes Gesicht zu mustern.


  Auf einer Skala von Eins bis Zehn...


  Adrian kniff sich, von Michael unbemerkt, kräftig in den Arm, um diesen Gedanken abzuschütteln.


  


  oOo


  


  Vollbepackt mit thailändischem Essen klingelten sie am nächsten Abend an Dominiks Tür. Selbst der Hausflur war eiskalt, sodass leichter Dampf von den Alupäckchen aufstieg, aber sie mussten nicht lange warten, ehe Michaels Bruder ihnen öffnete.


  „Da seid ihr ja“, begrüßte er sie, ehe er Platz machte, damit sie reinkommen konnten. „Stellt eure Schuhe einfach irgendwo hin.“ Vorsichtig nahm er Michael die schwere Tüte ab. „Niki und ich sind schon am Verhungern. Ich geh das schnell auspacken, ihr könnt ja schon mal ins Wohnzimmer gehen.“


  Während er Michael folgte, der sich hier auskannte wie in seiner eigenen Wohnung, bewunderte Adrian die Bilder an der Wand und die Möbel, die zwar vom Stil her nicht perfekt zueinander passten, aber trotzdem alle geschmackvoll waren. In jedem Fall sah es schon viel eher danach aus, als würden hier zwei junge Leute wohnen. Nikolas hatte seinen Rucksack im Flur in eine Ecke gestellt, auf der Spiegelkommode lag eine Haarbürste, die offensichtlich ihm gehörte, und durch die offene Badezimmertür konnte er bunt durcheinander gewürfelte Wäsche im Wäschekorb sehen. Irgendwie fand er es süß, auch, wenn er das nie laut aussprechen würde.


  „Michael!“, rief Nikolas erfreut. Er ließ sich von Michael fest umarmen, ehe er sich Adrian zuwandte und ihn kurz, aber herzlich an sich zog. „Was habt ihr zu essen mitgebracht?“


  „Genug für alle, Küken, und an dein Lieblingsgericht habe ich auch gedacht“, erwiderte Michael mit einem Feixen.


  In diesem Moment rief sie Dominik schon in die Küche. Sie halfen ihm, die Teller und Schüsseln zum Wohnzimmertisch zu bringen, ehe sie sich hinsetzten und hungrig zulangten. Während des Essens redeten sie über alles Mögliche, hauptsächlich aber über das Konzert am Sonntag.


  „Markus will sich die Engelsflügel für das Konzert am Heiligabend aufheben. Dominik hat leider Pech gehabt“, berichtete Nikolas, als Michael danach fragte. Er nahm eine Zwiebel von seinem Teller auf, die Dominik schon länger beäugt hatte und schob sie ihm in den Mund. „Die Hälfte der Jungs wollte schon streiken, als sie gehört haben, dass sie die wieder tragen sollen, aber immerhin kriegen wir dieses Jahr Roben, die etwas cooler sind.“


  „Wie wollen sie bitte ein Musical spielen, wenn sie sich schon wegen einer Chor-Robe aufregen?“, fragte Michael mit hochgezogenen Augenbrauen. „Diese Feiglinge. Meinst du eigentlich, dass Elli mitmachen wird?“


  Nikolas grinste vielsagend. „Was denkst du denn?“ Zu Adrian gewandt meinte er: „Elli ist die mit den schwierigen Sopransoli.“ Er küsste Dominik kurz, ehe er weiter erklärte: „Sie ist viel offener geworden, seit sie mit Jörg zusammen ist. Manchmal denke ich fast, dass sie auch Musical singen will, so wie sie sich reinhängt, aber ich weiß, dass sie gerne zur Oper will, sobald sie das Abi hat.“


  Dominik stimmte ihm mit hörbarer Bewunderung zu. „Und sie wird es ganz sicher schaffen, wenn sie jetzt schon so gut ist.“


  „Kommt, werdet fertig, ihr wolltet heute für das Konzert proben“, mischte sich Michael ein. „Ihr seid solche Klatschtanten, ihr beiden.“


  „Und du bist ein Sklaventreiber“, maulte Dominik, aber Adrian fiel auf, dass er und Nikolas sich beeilten, ihre Teller leer zu putzen, damit sie anfangen konnten.


  „Uff, ich bin so voll, aber ich liebe dieses Essen“, seufzte Nikolas zufrieden, als sie fertig waren.


  Gemeinsam räumten sie den Tisch ab und stapelten das benutzte Geschirr im Geschirrspüler. Dominik schaltete ihn ein, dann löschte er demonstrativ das Licht in der Küche. Keine zehn Minuten später hatte sich die Gruppe um das schwarze Klavier versammelt, das prominent und einladend in einer Ecke des Zimmers stand.


  Adrian machte es sich auf dem Teppich an das Sofa gelehnt bequem, was er merkwürdigerweise oft angenehmer fand, als darauf zu sitzen. Vorsorglich hatte er Notenpapier und einen Bleistift mitgebracht. Michael saß auf dem Klavierhocker, bereit zu spielen. Dominik würde seinen Freund ein Stück weit entfernt auf einem gepolsterten Hocker sitzend beobachten, während Nikolas aufrecht stand, damit er in der korrekten Haltung singen konnte. In den Händen hielt er seine Notenblätter, obwohl sich Adrian sicher war, dass er sie nicht wirklich brauchte.


  Sie einigten sich auf einen Titel, dann begann Michael zu spielen. Jetzt, ohne den ablenkenden Chor, konnte sich Adrian endlich genau Nikolas' Stimme anhören. Sie war in der Tat rauer, als er zuerst gedacht hatte, auch, wenn sie diesen gewissen Jugendklang noch nicht ganz verloren hatte. Im Gegensatz zu Michaels tieferer Stimme war sie sanft und glatt, darauf trainiert, lange Töne problemlos zu singen. Adrian gefiel es besser, ihm jetzt zuzuhören, da er es nun richtig genießen konnte. Im Chor war er unter den anderen Stimmen immer etwas untergegangen.


  Dominik korrigierte Nikolas nicht oft, er gab eher Ratschläge als Anweisungen. So wie Adrian es verstanden hatte, besuchte der Junge am Nachmittag einen Kurs, in dem er von ausgebildeten Gesangslehrern unterrichtet wurde, die ihm auch bei seinen Chorstücken halfen.


  Nach einer Weile hatte Nikolas alle Stücke einmal durchgesungen und ließ sich nur zu gern von Dominik begleiten. Adrian liefen Schauer über die Arme; die beiden zusammen waren ein unglaubliches Hörerlebnis. Und als Dominik wenig später seinen Bruder aufforderte, auch noch mitzusingen, konnte Adrian überhaupt nichts mehr tun, außer das kleine Impromptu-Konzert zu genießen. Er stellte sie sich alle unwillkürlich auf einer Bühne vor, in Kostümen und mit lebhafterer Musik als den alten Oratorien und Klassikern. Fast wie von selbst nahm er den Stift in die linke Hand und begann, auf sein Notenpapier zu schreiben.


  Später verwöhnte Dominik seine Gäste mit duftendem Weihnachtstee und selbstgebackenen Butterkeksen. Michael warf Adrian ein schiefes, entschuldigendes Lächeln zu und setzte sich zu Nikolas. Es war offensichtlich, dass er ihm aufgrund der Missstimmung in den letzten Tagen nicht noch mehr auf die Pelle rücken und ihn provozieren wollte. Adrian wusste das zu schätzen, aber so ganz gefiel es ihm auch nicht und das war zum aus der Haut fahren.


  Dominik fläzte sich davon unberührt wie ein großes, schwarzes Tier auf die Couch und holte Adrian aus seinen umherwirbelnden Gedanken.


  „Also, Herr Komponist, hast du dir schon ein bisschen was überlegt? Irgendeine Idee für irgendeine Szene?“, fragte er gutgelaunt.


  „Naja, nicht wirklich...“ Adrian wand sich. In einem so engen Kreis fühlte es sich merkwürdig intim an, über Musik zu reden. Er hatte noch nie mit jemandem ernsthaft über seine Arbeit diskutiert; die Reporter, die ihn ab und zu interviewten, stellten immer die gleichen, oberflächlichen Fragen.


  Sein liebenswürdiger Vertretungspianist widersprach jedoch prompt: „Er ist zu bescheiden. Ich habe gestern sein Eröffnungsstück gespielt. Es ist traumhaft.“


  „Ach ja? Spielst du es uns vor, Micha?“


  Adrian wand sich innerlich. Natürlich wollten Dominik und Nikolas es jetzt hören, nachdem Michael es ihnen erzählt hatte. „Lieber nicht“, stammelte er. „Ich bin noch nicht fertig damit.“


  „Wieso nicht? Wenn es Micha gefällt, wird es schon gut sein“, schmeichelte Nikolas.


  „Er übertreibt. Es ist wirklich nichts Besonderes“, protestierte Adrian, aber sein Widerstand schmolz rapide. Er musste wirklich etwas gegen seine Schwäche für bettelnde Blicke tun, Nikolas war ebenfalls viel zu gut darin, ihn zu manipulieren. „Es ist ja nur eine erste Idee. Ich weiß doch noch gar nicht, wie ihr das ganze gestalten wollt, geschweige denn wie die Story aussehen wird.“


  „Vorspielen“, verlangte Dominik unbeeindruckt.


  „Ich habe die Noten nicht dabei“, seufzte Adrian unwillig.


  Michael guckte kurz extrem schuldbewusst, dann zog er einige gefaltete Blätter aus seiner Hosentasche. „Aber ich.“


  „Du hast Kopien davon gemacht?“, fragte Adrian entgeistert. „Wann?“


  „Heute früh, als du weg warst“, gab Michael zerknirscht zu. „Ich hab mir schon gedacht, dass du vielleicht zu schüchtern bist.“


  Adrian ärgerte sich, dass er diese Noten offen hatte herumliegen lassen, das hatte er nun davon. Aber nun war es auch egal, er hätte sich letztendlich ja doch überreden lassen, er kannte sich schließlich.


  Schmollend sah er zu, wie Michael zum Klavier ging und sich setzte. Die Bank war ein kleines bisschen zu niedrig für ihn, aber er hielt sich nicht mit der Einstellung auf. Die Blicke der beiden anderen klebten währenddessen neugierig an Adrians Gesicht, als wäre seine Reaktion interessanter als die Musik.


  Als dann das Stück begann, konnte selbst Adrian nicht wegsehen. Michael sah wirklich elegant am Klavier aus, regelrecht graziös. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er nie im Leben vermuten, dass ein echter Gothic-Rocker in diesem Mann steckte.


  Auf einer Skala von Eins bis–


  Er biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab, bis Michael fertig war. Dominik und Nikolas ließen es sich nicht nehmen, kurz zu applaudieren, während Michael sich theatralisch verneigte.


  „Sehr schön“, meinte Nikolas mit einem breiten Grinsen. „Ich bin mir sicher, dass Markus und du einiges daraus machen könnt.“


  „Nachdem wir ihn so geärgert haben, musst du ihm auch die Texte zeigen, die wir schon geschrieben haben, Micha“, fügte Dominik hinzu. „Vielleicht fällt ihm dazu auch was Gutes ein. Und unsere Geschichte hat auch noch ganz schöne Löcher. Begabte Schriftsteller sind wir leider alle nicht.“


  Michael lächelte verlegen. „Du wirst mir hoffentlich sagen, wenn du sie zu schmalzig findest. Manchmal schieße ich ein wenig über das Ziel hinaus.“


  Dominik und Niki sahen verdächtig danach aus, als wüssten sie genau, wovon Michael redete, sagten aber nichts, was Adrian innerlich natürlich nur noch neugieriger machte. Schließlich schlug Dominik vor, sich noch einen Film anzusehen. Er und Nikolas gingen in die Küche, um Nachos mit Dipp und Getränke zu holen. Michael bemerkte nicht zu leise, dass sie bloß einen Moment allein sein wollten, um zu knutschen. Dominiks triumphierendes „Genau, Baby!“ ließ sie beide lächeln.


  „Bist du etwa eifersüchtig?“, stichelte Adrian. Seine gute Laune kehrte allmählich zurück, sodass es sogar angenehm war, direkt neben Michael zu hocken und einen Blick auf Dominiks unverschämt große Auswahl an Filmen zu werfen.


  „Bring mich nicht in Versuchung“, erwiderte Michael ebenso spielerisch. „Ich bin offenbar schlechter im Widerstehen als ich dachte.“


  Adrian stieß ihn freundschaftlich an. „Wenn du willst, dass ich dir verzeihe, solltest du dich aber besser im Griff haben.“ Das leichte Kribbeln auf seinen Armen und zwischen seinen Schulterblättern war nicht ganz unangenehm, so als würde er etwas Verbotenes viel zu sehr genießen. Eines Tages würde ihn seine Neugier noch mal in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, da war er sicher.


  Michael seufzte tief. „Gib es zu, man hat dich geschickt, um mich zu quälen.“ Mit der rechten Hand fischte er eine DVD aus dem Stapel, der sich neben dem Fernsehtischchen auftürmte. „Wie wäre es mit Liebe braucht keine Ferien? Der ist ganz gut für einen Weihnachtsfilm.“


  In dem Moment kamen die anderen beiden wieder. Nikolas trug zwei Schüsseln mit Nachos, während Dominik die zugehörigen Schälchen mit den Dips brachte. Ihre Lippen waren verdächtig gerötet und geschwollen und Adrian schnaubte leise vor Lachen. Dominik machte offenbar keine leeren Versprechungen.


  Michaels Wahl wurde allgemein begrüßt, also stellte er den Fernseher an und übernahm die Fernbedienung.


  In der Zwischenzeit hatten es sich Dominik und Nikolas auf der Couch gemütlich gemacht. Adrian fühlte einen kleinen Stich, als er sie in eine weiche Decke eingewickelt kuscheln sah. Es war unleugbar, dass er diese Art von Zweisamkeit vermisste, wenn auch nicht mit Sophia.


  Der Film ging los und es wurde still im gemütlich abgedunkelten Wohnzimmer. Es knusperte nur gelegentlich, wenn jemand von den Nachos aß. Adrian lehnte recht bequem am Sofa, allmählich wurde das zu einer echten Gewohnheit. Michael saß neben ihm; sie hatten es beide nicht über sich gebracht, das schmusende Paar, das sich über die ganze Sitzfläche ausgebreitet hatte, zu vertreiben. Dennoch wurde es nach einer Weile unbequem. Michael, dem es nicht besser ging, angelte nach den losen Sofakissen und bot Adrian eins an. Anschließend begann er, aus der zweiten Decke ein Nest zu bauen.


  Adrian sah auf merkwürdige Art fasziniert zu, wie Michael es sich mit wenigen Handgriffen gemütlich machte. Anschließend legte er seinen rechten Arm der Länge nach auf dem Sofa ab, so dass er Adrians Haare hätte berühren können, wenn er gewollt hätte. Natürlich kapierte Adrian, dass Michael ihm wortlos ein Angebot machte, nur war er sich nicht im Klaren, wie er darauf reagieren sollte.


  Nun, Nikolas schien ziemlich klare Vorstellungen zu haben.


  Er stieß Adrian nicht zu sanft an der Schulter an. Auf seinem jungen, hübschen Gesicht lag ein rätselhafter Ausdruck, und sein Lächeln war aufreizend herausfordernd. Die Botschaft war ziemlich klar– und Adrian, der mindestens ebenso schlecht im Widerstehen wie Michael zu sein schien, nahm diese neue Herausforderung an. Dominik zwinkerte nur, sein breites Grinsen ein deutliches Zeichen dafür, dass er Nikolas bei seiner Kampagne unterstützte.


  Mit einem lautlosen Seufzer rückte Adrian an Michaels Seite und ließ zu, dass sein Arm sich zusammen mit der Decke wärmend um seine Schulter legte. Losgelöst von allem lauschte er auf Michaels Herzschlag, den er meinte hören zu können, obwohl er an seiner rechten Seite hockte. Es war überraschend wohltuend, ein wenig lockerzulassen, die Zweifel für eine Weile zu ignorieren und einfach zu tun, was seine Neugier ihm einflüsterte. Abgesehen davon war Michael sehr bequem. Er roch nach frischgewaschener Wäsche und warmer Haut und dem Parfum, das er dezent trug. Es war ein Duft, der Adrian unerklärlicherweise benebelte. Vielleicht war es aber auch Kate Winslets tragikomischer Kampf gegen die Weihnachtsdepression, der sicher schon stärkere Kerle als ihn betäubt hatte. Was auch immer es sein mochte, es machte ihn angenehm schläfrig...


  Er war wohl tatsächlich eingeschlafen, denn er schrak hoch, als Michael sich unter ihm bewegte. Murrend öffnete er die Augen, nur, um den Abspann über den Bildschirm des Fernsehers flimmern zu sehen. Erst nach und nach bemerkte Adrian, dass Michael und er scheinbar komplett auf den Teppich gewandert waren, und auch, dass sein lebendiges Kissen ebenso eingeschlafen war, wie er selbst.


  „Hey“, murmelte Michael mit vom Schlaf rauer Stimme. Seine schwarzen Augen, die von genauso schwarzen, langen Wimpern umrahmt waren, blinzelten Adrian zufrieden an.


  Adrians Kopf war viel zu schwer. Er ließ ihn zurück auf Michaels Brust sinken, wo ihn der Duft erneut einlullte. Unter den Fingern seiner rechten Hand fühlte er weichen Stoff. Abwesend streichelte er leicht über Michaels Bauch. So weich...


  „Wir haben den Film verschlafen“, bemerkte er vorwurfsvoll. Michaels leises Lachen kribbelte in seinem Ohr.


  „Als ob der dich wirklich interessiert hätte.“


  „Hab schon Schlechteres gesehen.“ Allmählich wurde Adrian richtig wach, doch er hing an den letzten Schwaden des Schlafes, weil er so noch ein wenig diese urgemütliche Nähe genießen konnte. Leider mussten sie schließlich doch aufstehen. Es war schon spät, und Dominik und Nikolas mussten beide am nächsten Morgen früh raus.


  „Wir sehen uns doch am Sonntag, oder?“, fragte Dominik seine Gäste, die nach längerem Kampf mit Mänteln, Schuhen und Schals an der Tür standen und sich verabschiedeten. „Adrian, sei wegen der Kopien nicht sauer auf Micha, er meinte es nicht böse.“


  Adrian seufzte. „Ich weiß.“ Michaels verlegene Miene sagte ihm, dass das nicht noch einmal passieren würde und das reichte ihm.


  „Kommt gut nach Hause“, sagte Nikolas. Er hatte sich eng an seinen Freund gekuschelt, und der Blick aus seinen himmelblauen Augen war für Adrian so rätselhaft wie der einer Sphinx.


  Michael küsste Nikolas voller Zuneigung auf die Wange, ehe er seinen Bruder umarmte. Adrian gab beiden die Hand. Nach der Kuschelorgie vor dem Fernseher brauchte er etwas Ruhe, aber er war dennoch dankbar, dass Nikolas ihn provoziert hatte.


  Minuten später saßen sie im Auto und fuhren nach Hause. Adrian lächelte müde bei der Vorstellung wie Machiavelli sie ausschimpfen würde, weil sie ihn nicht wie sonst zur üblichen Zeit gekrault und verwöhnt hatten. Er würde ihn wirklich vermissen, wenn er erst bei Michael ausgezogen war.


  


  oOo


  


  Der Sonntag kam eher als erwartet. Adrians Zeitgefühl verschwamm in einem wiederkehrenden Zyklus aus Frühstück, Physiotherapie, Mittagessen kochen und komponieren. Ab und an störte ein Handyklingeln diesen Ablauf, aber abgesehen davon schien kaum ein Wimpernschlag vergangen zu sein, und es war Zeit, sich für das Konzert in der St. Katharinen–Kathedrale fertig zu machen.


  „Wer ruft dich eigentlich ständig an?“, fragte Michael mit unverhohlener Neugier, als Adrians Handy schon zum zweiten Mal an diesem Tag klingelte.


  Wütend drückte Adrian den Anruf weg und stellte das Telefon komplett aus. „Es ist nur Sophia. Sie nervt schon die ganze Woche! Gott, sie macht mich wahnsinnig!“ Aufgebracht zog er seinen Mantel über und zog den Gürtelknoten ruckartig fest.


  „Wenn sie nicht gerade schwanger ist und es dir reinreiben will, hätte sie dich wohl gern zurück“, bemerkte Michael mit einem nichtssagenden Schulterzucken. „Anders kann ich mir das nicht erklären. Verübeln kann ich es ihr jedenfalls nicht.“


  „Selbst wenn sie es wäre, würde das nichts ändern. Das hätte sie sich echt früher überlegen müssen“, entgegnete Adrian bissig. Immer noch sauer schob er erst den einen, und dann den anderen Fuß in seine Stiefel. Mit denselben, ruckartigen Bewegungen, mit denen er seinen Gürtel festgezogen hatte, schloss er die Reißverschlüsse, ehe er sich aufrichtete und Michael aus zu Schlitzen verengten Augen ansah. „So, wie die dich, Dominik und Tori angegraben hat, bestand über ihre Absichten wohl kaum ein Zweifel. Gott, sie hat es ja nicht mal hinter meinem Rücken gemacht.“


  Michael sah ihn nicht an, während er selbst seinen langen, schwarzen Mantel überzog und zuknöpfte. „Ich konnte es auch kaum glauben. Jede andere Frau wäre froh, wenn sie dich als Freund hätte. Sie muss einen Knall haben.“


  Das half Adrian gerade überhaupt nicht. Abgesehen davon, dass er sich oft zickig benahm, allein schon seiner Verletzung wegen, dachte er nicht, dass er dieses zweifelhafte Kompliment verdiente. Michael wusste ja nicht, wie viele gescheiterte Beziehungen er tatsächlich schon hinter sich hatte. Die meisten waren zu Ende gewesen, bevor sie wirklich begonnen hatten, nur an die schwierigste, an die hatte er sich ausgerechnet geklammert. Und jetzt konnte er den schalen Nachgeschmack, den Sophia bei ihm hinterlassen hatte, nicht abschütteln. Für ihn bestand kein Zweifel mehr daran, dass er mit Frauen einfach nicht umgehen konnte.


  „Ist ja jetzt auch egal“, sagte er daher steif. „Ich will einfach nichts mehr mit ihr zu tun haben… darauf hätte ich schon früher kommen sollen. Früher oder später wird sie aufgeben, und bis dahin werde ich sie einfach ignorieren.“


  Sein angestrengt ruhiger Ton beendete glücklicherweise das Thema. Nachdem Michael seinen Gürtel zugebunden und seine Schuhe angezogen hatte, verließen sie die Wohnung und machten sich auf den Weg zur Kathedrale. Sie waren früh dran, doch Adrian brauchte die Zeit, um sich abzukühlen und seine Wut auf seine Exfreundin niederzukämpfen. Er trank ziemlich schnell den Glühwein aus, den Michael ihm aufgeschwatzt hatte, was vielleicht nicht allzu klug war, aber wenigstens half es ihm, sich zu beruhigen. Er wollte den anderen nicht den Abend mit seiner üblen Laune verderben.


  In der Kathedrale fanden sie schnell ihren üblichen Platz neben Dominik. Adrian glaubte sich erinnern zu können, dass er ihn mal hatte fragen wollen, wie er es anstellte, immer einen der besten Plätze zu bekommen, aber im Augenblick war er zu entspannt, um sich dazu aufzuraffen. Klaglos setzte er sich zwischen die beiden Brüder und beobachtete, wie sich auf der Bühne die Musiker und Chorengel einfanden.


  Das Konzert selbst war großartig wie immer. Adrian genoss jede Minute; irgendwie befand er sich in einer Art entrücktem Zustand und die Ideen schwebten verlockend in seinen Gedanken umher. So leise es ging, fischte er nach dem dritten oder vierten Stück einen kleinen Notizblock und einen Bleistift aus seiner Manteltasche und begann zu schreiben. Er bemerkte nicht, dass Michael und Dominik ihn amüsiert beobachteten.


  Adrian hatte schon oft festgestellt, dass die Zeit nur so dahinflog, wenn er komponierte, und das traf auch dieses Mal wieder zu. Es erschien ihm, als wären erst wenige Minuten vergangen, seit er angefangen hatte, zu schreiben, doch der Lärm der applaudierenden Gäste und ein Blick auf seine Uhr belehrten ihn eines Besseren. Seufzend steckte er daher sein Schreibzeug wieder ein und erhob sich mit den anderen.


  „Du bist wirklich unglaublich“, sagte Dominik anerkennend. „Wie schaffst du es nur, Musik zu komponieren, wenn du gleichzeitig welche hörst?“


  Adrian hob die Schultern. „Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.“


  Dominik bat Adrian, ihm den kleinen Block zu zeigen, auf dem er geschrieben hatte. Die Seiten waren mit Notenlinien bedruckt und so etwas hatte er noch nie gesehen. „Ich dachte, es gibt nur diese Schulhefte“, erklärte er. „Hab mich schon gefragt, wie du auf normales Papier schreiben kannst.“


  „Den hier habe ich aus einem Laden in der Innenstadt“, sagte Adrian. „Da gibt es auch richtige Notizbücher, mit denen habe ich mich auch eingedeckt, aber sie sind zu groß für meine Manteltaschen.“


  Sie unterhielten sich noch eine Weile länger über dies und das, bis Nikolas endlich zu ihnen stieß. Er war bereits ordentlich gekämmt und angezogen, sodass sie sofort gehen konnten. Anstatt sich wie üblich an Dominik zu hängen, hakte der junge Mann sich diesmal jedoch bei Michael unter.


  „Wir haben heute was zu feiern, Micha!“, sagte er aufgekratzt, während er ihn zum Ausgang zog. „Komm, wir laden dich ein!“


  Michael rollte zwar mit den Augen, folgte Nikolas aber ergeben.


  Verwundert suchte Adrian Dominiks Blick. „Was gibt es denn zu feiern? Hab ich was verpasst?“


  Dominik wirkte, als wäre Weihnachten schon jetzt gekommen. „Hat Micha dir das gar nicht gesagt? Sein Album kommt morgen raus. Die Fotos, die ihr gemacht habt, waren wirklich seine Rettung.“


  „Morgen schon?“, krächzte Adrian. Er fühlte das Blut schlagartig in seinen Kopf schießen. „Um Himmels willen, die Fotos! Ich hab das meinem Onkel gar nicht erzählt. Er wird mich umbringen!“


  „Tja, und wie ich Onkel Richard kenne, wird er es sich nicht nehmen lassen, ihm ein Album zu schicken“, fügte Dominik fröhlich hinzu. Er klopfte Adrian freundschaftlich auf die Schulter. „Herzlich willkommen in der Familie. Mit ihm bleibt dir keine Peinlichkeit erspart.“


  „Das ist mir so unangenehm“, stöhnte Adrian bestürzt. Er hatte gar keine Zeit gehabt, sich bewusst auf diesen Augenblick vorzubereiten!


  „Aber das ist ja noch gar nichts“, erwiderte Dominik mit einem sadistischen Glitzern in den dunklen Augen. „Als ich wieder mit dem Training im Center angefangen habe, hat er die ganze Firma eingeladen, eine riesige Party geschmissen und mir vor allen Leuten eine schwülstige Laudatio gehalten, die mir heute noch die Schamesröte ins Gesicht treibt, wenn ich dran denke. Und dann war da dieses eine Mittagessen mit einem wichtigen Geschäftskunden, zu dem er Niki und mich mitgeschleppt hat. Gott, es war so peinlich, wie er fröhlich aus dem Nähkästchen über uns beide geplaudert hat, während wir direkt dabeisaßen. Der Kunde war nicht begeistert, es stellte sich nämlich heraus, dass er ein homophobes Arschloch ist. Und was Onkelchen schon alles mit Micha angestellt hat, willst du lieber gar nicht wissen.“


  „Ich glaub es nicht“, seufzte Adrian wehleidig. Er wollte wirklich nichts darüber hören. Schaudernd glitt er durch die schwere Tür, die Dominik ihm aufhielt.


  Sie gingen über den Weihnachtsmarkt, der wie üblich voll im Gange war, und schoben sich durch das Gewühl. Adrian gab sich große Mühe, nicht noch einmal mit Dominik ins Gespräch zu kommen und sich so weitere Panikattacken zu ersparen. Stattdessen hielt er sich an Michaels Seite, der wundervoll still blieb.


  Dominik hatte einen Tisch in einem direkt am Platz gelegenen Restaurant reserviert. Aus dem großen Fenster hatte man einen fantastischen Ausblick auf die angestrahlte St. Katharinen–Kathedrale und den Weihnachtsmarkt davor, der in allen erdenklichen Farben schillerte und leuchtete. Sie konnten die Karussells und das Riesenrad und die Achterbahnen sehen, die unermüdlich ihre Runden drehten. Sogar der Lärm war gedämpft zu hören und verschmolz ansprechend mit der leisen Musik, die im Hintergrund spielte.


  „Hättest du mich nicht vorwarnen können?“, fragte Adrian weinerlich, als Michael ihm, nachdem er schon galant seinen Mantel weggehängt hatte, den Stuhl zurechtrückte. Er konnte das Thema nicht ruhen lassen, ehe es ausdiskutiert war.


  „Was hätte es genützt?“ Michael setzte sich neben ihn und reichte ihm eine Karte. „Manfred hätte vielleicht versucht es zu verbieten. Ich stand wirklich unter Druck und außerdem sind die Fotos viel zu gut, um sie zu bereuen.“ Er lächelte. „Ich bin sehr froh, dass du dich damals darauf eingelassen hast. Es ist ein wahrgewordener Traum, um ehrlich zu sein.“


  „Jetzt turtelt er schon, bevor er überhaupt das erste Bier bestellt hat“, bemerkte Dominik spitz. „Alter Schleimer.“ Er half Nikolas ebenfalls in seinen Stuhl. „Mach dir nichts draus, Adrian. Micha ist nun mal ein Fan von dir.“


  Eine junge Kellnerin kam und gaffte sie alle für ein paar Augenblicke mit unverhohlener Neugier an. Erst, als Dominik sich räusperte, erwachte sie aus ihrer Trance. Sie bestellten ihre Getränke, und als sie wenige Minuten später kamen, hob Dominik sein Glas und sprach einen Toast aus.


  „Auf dein neues Album, Micha! Die Fans werden es lieben!“


  Sie stießen an, gratulierten noch einmal und nahmen einen tiefen Schluck. Mit dem Klirren der Gläser verpuffte plötzlich Adrians Sorge wegen der Fotos. Hatte er sich nicht erst vor ein paar Wochen vorgenommen, sein Leben jetzt anders zu gestalten?


  Ja, so war es, und er beschloss, auch dazu zu stehen. Abgesehen davon war es nun eh zu spät, um es zu verhindern.


  Er warf einen Blick auf seinen Platznachbarn. So, wie sie jetzt zusammensaßen, konnte er kaum glauben, dass er sie alle erst seit etwas mehr als einen Monat kannte. Es kam ihm viel länger vor. Adrian fühlte sich so wohl zwischen seinen neuen Freunden, dass es ihm regelrecht einen körperlichen Stich versetzte, wenn er daran dachte, dass ab Januar zumindest wieder eine räumliche Entfernung zwischen ihm und Michael bestehen würde, wenn er seine neue Wohnung bezog. Immerhin stellten ihr Projekt und die Vertretungsarbeit sicher, dass sie sich auch danach noch sehen konnten, aber es würde nicht das Selbe sein. Er tat sich so schwer damit, überhaupt Freundschaften zu knüpfen. Dass diese sich so schnell schon wieder verändern sollte, beunruhigte ihn mehr, als ihm lieb war.


  Es war zwar albern und unnötig emotional von ihm, aber dennoch tastete er versteckt unter dem weißen Tischtusch nach Michaels Fingern und drückte sie kurz. Tapfer hielt er Michaels neugierigem Blick stand, dann nahm er seine Hand zurück.


  Sie bestellten bald das Essen und amüsierten sich köstlich über ein paar weitere Anekdoten aus dem scheinbar unerschöpflichen Onkel-Richard-Repertoire. Nachdem der erste Schock abgeklungen war, konnte Adrian sowohl den Humor darin erkennen, als auch die bedingungslose Zuneigung, die Richard von Lornheim für seine Neffen empfand.


  Der Abend war unerwartet schön, sodass es Adrian leid tat, sich zwei Stunden später von Dominik und Nikolas verabschieden zu müssen. Er umarmte beide bereitwillig und versprach, auch zum vierten Adventskonzert zu kommen. Als sich auch Michael verabschiedet hatte, fuhren sie in gemütlichem Tempo nach Hause.


  „Bist du immer noch sauer wegen des Veröffentlichungstermins?“, fragte Michael leise beim öffnen der Haustür. Im Flur war es mindestens genauso kalt wie draußen, wenn nicht noch kälter. Weiße Dampfschwaden erschienen wie Nebel im fahlen Licht der Straßenlaterne. Er drückte den Schalter für das Flurlicht.


  „Ach was“, erwiderte Adrian. Das Bier, das er aus Michaels Glas mitgetrunken hatte, hatte seine Stimmung noch weiter aufgehellt. Wahrscheinlich hätte er beinahe alles verziehen, hätte man ihn in diesem Moment darum gebeten. „Aber ich werde dir vielleicht morgen mein Telefon geben, dann kann Onkel Manfred dir das Ohr abkauen, wenn er es rauskriegt, und nicht mir.“


  „Ist nur fair, schätze ich.“ Lachend schloss Michael den Briefkasten auf. Oben im Schlitz steckte eins dieser lästigen Prospekte, doch als er das Türchen öffnete, rutschte ihm nicht nur das Prospekt, sondern auch ein sorgfältig in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen entgegen.


  „Was ist das denn?“ Adrian kam neugierig näher.


  Michaels Gesicht nahm eine sehr interessante Farbe an, als er das Päckchen weitergab. „Hier, schau nach, es ist sowieso für dich.“


  „Für mich?“ Adrian sah ihn argwöhnisch an. Es sah ganz danach aus, als wüsste Michael bereits, was darin war, und auch, von wem es kam. Und er wirkte merkwürdig resigniert.


  Es stimmte tatsächlich, auf einem kleinen Schildchen war in sauberer Handschrift sein Name zu lesen. Bloß noch neugieriger geworden wickelte Adrian das Papier ab. Zum Vorschein kam eine CD– Michaels Album, das morgen erst in die Läden kam.


  „Tut mir leid, das ist echt peinlich“, sagte Michael leise. Zum ersten Mal, seit Adrian ihn kannte, wirkte er ernsthaft unangenehm berührt. „Das hätte Onkel Richard nicht tun sollen.“


  Adrian lachte. „Wieso denn? Wer sagt, dass ich das Album nicht sowieso kaufen wollte? Und ich will natürlich ein Autogramm haben.“ Er öffnete die Fahrstuhltür und ließ Michael vor sich eintreten.


  Michael sagte dazu nichts mehr, daher fuhren sie einfach in den fünften Stock. Es war eiskalt, und Adrian wollte noch irgendwas Heißes trinken, ehe es ins Bett ging. Machiavelli begrüßte sie mit einem durchdringenden Schrei, sobald sich die Wohnungstür öffnete, und stolperte ungeduldig um ihre Knöchel herum.


  Adrian setzte heißes Wasser für Tee auf und sah zu, wie Michael Machiavelli fütterte. Das kleine Fellbündel stürzte sich wie ein Säbelzahntiger auf das Futter und konnte gar nicht schnell genug fressen. Michael nahm das Teegeschirr mit einem Tablett ins Wohnzimmer, Adrian jedoch brachte die CD mit. Neugierig nahm er das Booklet heraus und betrachtete die Fotos und las die Songtexte.


  „Jetzt sehen die Fotos wieder ganz anders aus“, bemerkte er. „Hat Georg doch noch mal dran rumgefummelt? Guck mal, auf diesem sieht es wirklich so aus, als wären Tori und Athira dabei gewesen.“ Er lachte. „Ich glaube nicht, dass ich das Foto-Shooting überlebt hätte, wenn die zwei auch da gewesen wären.“


  „Georg versteht sein Handwerk“, stimmte Michael nach einem langen Blick zu.


  „Ich werde mir die CD morgen anhören. Vielleicht, während mein Onkel anruft?“ Adrian lächelte süßlich. „Ich meinte es ernst, als ich vorhin sagte, dass du dir sein Gekeife anhören darfst. Ich will damit nicht das Geringste zu tun haben.“


  Michael hob eine Augenbraue. „Tatsächlich? Das kostet dich aber.“


  Adrian hob seine Augenbraue ebenfalls. „Und was schwebt dir vor?“


  „Noch mindestens ein Date“, entgegnete Michael prompt. Er lehnte sich entspannt gegen die Sofapolster und lächelte. „Und zwar ein richtiges. Mit allem Drum und Dran.“


  Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er meinte.


  Adrian betrachtete Michael für einige Augenblicke, ehe er zustimmte. Verdammte Neugier. In letzter Zeit verstand er sich selber nicht mehr, denn abgesehen von seiner Nervosität gefiel ihm die Idee. Der Gedanke war geradezu verlockend.


  Außerdem musste er doch Felipes Rat befolgen und sich wenigstens ein einziges Mal richtig küssen lassen, um ein faires Urteil zu dieser ganzen verdrehten Angelegenheit abgeben zu können. Und diesmal sollte es nicht durch den Überraschungseffekt verdorben werden. Dieses Date war eine gute Gelegenheit. Vielleicht wusste er danach, was er tun sollte.


  


  -4. Advent-


  


  


  Der Montagmorgen begann recht friedlich. Adrian hatte Frühstück gemacht, die Katze gefüttert und die Zeitung aus dem Briefkasten geholt, bevor Michael auch nur seine Nasenspitze in die Küche gesteckt hatte. Dafür war sein Vertretungspianist, Gastgeber und Freund bereits frisch geduscht, gekämmt und angezogen, im Gegensatz zu ihm selbst.


  „Guten Morgen“, sagte Adrian. Michaels gutgelauntes Lächeln war ansteckend. „Du bist ja so gut drauf. Wie kommt's?“


  „Nichts Bestimmtes“, gab Michael zurück, doch seine glitzernden Augen straften seine Worte Lügen.


  Adrian betrachtete ihn argwöhnisch, beschloss aber, dass er es lieber gar nicht wissen wollte. Sie setzten sich und begannen zu essen. Wie üblich versuchte Machiavelli, an Adrians Hosenbeinen hochzuklettern, und wie üblich fluchte er entsprechend, als sich die spitzen Krallen durch den dünnen Stoff seiner Pyjamahose in seine Haut bohrten.


  „Au, verdammte Scheiße!“, zischte er. Entschlossen packte er Machiavelli am Genick und warf ihn wieder auf den Boden. „Sag mal, irre ich mich, oder ist der kleine Teufel schwerer geworden?“


  Besagter Teufel kreischte entrüstet.


  Michael versuchte erfolglos, sein Grinsen zu unterdrücken. „Er ist gerade mal vier Monate alt, er wächst also noch eine ganze Weile.“ Er stand auf, verließ die Küche und kam nur wenig später mit einem Erste-Hilfe-Kasten zurück. „Diesmal hat er dich fies erwischt, deine Hose ist ganz blutig.“


  „Autsch“, nölte Adrian, während er das rechte Hosenbein hochkrempelte, sodass Michael mit dem Desinfektionsmittel und den Pflastern hantieren konnte. „Ich sollte ihm wirklich diese Kletterei abgewöhnen, solange ich noch kann.“


  Michael brummte zustimmend, während er die Stich- und Kratzwunden versorgte. Adrian kam nicht umhin zu bemerken, dass Michaels Finger nicht nur sanft auf den Tasten seines Klaviers sein konnten, sondern auch sanft auf seiner Haut waren. Es war ein merkwürdiges, beinahe heimeliges Gefühl.


  „So, jetzt bist du so gut wie neu“, sagte Michael schließlich. Er erhob sich und packte das Verbandszeug zurück in den Kasten. „Du solltest die Hose einweichen, damit die Flecken bei der Wäsche noch rausgehen.“


  „Vergiss die Hose“, seufzte Adrian. „Die ist voller Löcher, die kann ich eh vergessen.“


  „Wenn das so weitergeht, schulde ich dir bald eine neue Garderobe.“ Michaels Stimme klang auf resignierte Art belustigt, und sogar seine schwarzen Augen glänzten vor unterdrücktem Lachen. „Tut mir echt leid. Ich mache es wieder gut.“ Mit einem einzigen, sicheren Griff packte er das jammernde Kätzchen am Nacken und beförderte es in den Flur. Danach schloss er die Küchentür und setzte sich zurück an seinen Platz. „Ich hätte ihn schon viel eher beim Frühstück aussperren sollen.“


  „Er ist ja echt süß, aber er müsste seine Krallen bei sich behalten.“ Adrian schmollte. „Wieso kratzt er dich eigentlich nicht?“


  „Er mag dich eben einfach lieber“, entgegnete Michael mit einem vielsagenden Grinsen.


  Adrian beschloss, für den Rest des Frühstücks weiter zu schmollen. Seine rechte Wade tat unangenehm weh, und so wie das Blut geflossen war, würden wahrscheinlich Wochen vergehen, bis die Kratzer komplett verheilt waren.


  Michael benahm sich unterdessen wie eine Glucke. Nachdem er ihn genug gehänselt hatte, nötigte er Adrian noch eine Tasse Kaffee und zwei weitere Scheiben Toast auf, ehe er ihm erlaubte, sich zu duschen und für den Physiotherapeuten anzuziehen.


  Im Auto machten sie aus, sich in der Wohnung wiederzutreffen und dann zu proben, bis sie wirklich Hunger hatten, anstatt erst zu kochen und dann in den Abend hinein zu arbeiten.


  „Ich kenne einen netten Kroaten“, erklärte Michael, „den habe ich schon viel zu lange nicht mehr besucht. Sein Sohn ist ein Fan, daher kriege ich gute Preise.“


  Adrian war amüsiert. „Hast du keine Skrupel, deine Fans so auszunehmen?“


  „Selbstverständlich nicht.“ Michaels Mundwinkel zuckten. „Hast du Lust, hinzugehen?“


  Natürlich war Adrian einverstanden. Er mochte es, mit Michael essen zu gehen. Er genoss die kleinen höflichen Gesten, zum Beispiel, wenn Michael ihm die Tür aufhielt oder seinen Mantel weghängte. Für sein verletztes Ego war es Balsam, dass ihm Michaels ganze Aufmerksamkeit gehörte, wenn sie zusammen unterwegs waren. Er fühlte sich fast ein wenig schuldig, weil er es so genoss.


  Am Krankenhaus angekommen hielt Michael Adrian noch für einen Augenblick zurück. „Wenn du tatsächlich willst, dass ich mit Manfred rede, dann gib mir dein Handy.“


  Adrian suchte in seiner Manteltasche nach dem kleinen Gerät. „Und ob ich das will. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass er bis jetzt noch nichts von sich hat hören lassen.“ Bereitwillig überreichte er das Telefon. Michaels warme Finger streiften seine und hinterließen ein leichtes Kribbeln auf seiner kühlen Haut. „Ärgere ihn nur nicht zu sehr, okay?“


  „Kommt ganz auf seine Laune an“, gab Michael zurück. Er sah aus, als könne er es kaum erwarten, sich mit Manfred zu streiten.


  Grinsend stieg Adrian aus dem Auto. „Mach, was du willst. Aber ich erwarte einen ausführlichen Bericht, falls ihr euch gegenseitig an die Gurgel springen solltet.“


  Michael salutierte scherzhaft und zwinkerte dann anzüglich. Adrian konnte nur den Kopf über so viel Selbstbewusstsein schütteln. Immerhin hatte er jetzt blendende Laune, und das änderte sich auch während des Vormittags nicht. Es war äußerst unterhaltsam, sich mögliche Gesprächsvarianten zwischen Onkel Manfred und Michael vorzustellen, eine unwahrscheinlicher und blöder als die nächste. Als er letztendlich bei einem Szenario angelangt war, in dem Onkel Manfred damit drohte, einen russischen Auftragskiller auf Michael zu hetzen, wenn er Adrian nicht in Ruhe ließ, war die Behandlung auch schon zu Ende.


  Regelrecht positiv geladen machte sich Adrian auf den Heimweg. Es war kalt, beinahe eisig, als würden die schweren Wolken über seinem Kopf nur auf den richtigen Moment warten, um Schnee fallen zu lassen. Schon seit Wochen hing diese Spannung in der Luft. Adrian konnte sich erinnern, dass es letztes Jahr ähnlich gewesen war und es erst kurz vor Heiligabend geschneit hatte.


  Da er Lust hatte, ein längeres Stück zu gehen und er an diversen Geschäften vorbeikam, kaufte er gleich ein bisschen was ein. Er hatte schon wieder Hunger, und darauf zu warten, dass Michael sich vom Klavier losriss, war für ihn nicht akzeptabel. Also ließ er sich eine Apfeltasche schmecken und dachte darüber nach, wie gut es ihm gerade ging.


  Seine Gedanken wanderten, seinen Füßen gleich, als er gemächlich die Straßen entlang lief. Dass er jetzt so zufrieden war, ließ ihn hoffen, dass es in Zukunft auch so weitergehen würde. Jetzt war er zum ersten Mal frei von störenden Beziehungen. Seine Eltern hatten sich schon seit Wochen nicht gemeldet, und wenn es nach Adrian ginge, konnte es auch gern dabei bleiben. Und was Sophia anging, so tat er sein Bestes, um sie ein für alle Mal loszuwerden.


  Natürlich dachte er auch über Michael nach.


  Eigentlich dachte er fast nur über Michael nach, wenn er sich nicht gezielt auf etwas anderes konzentrierte. Es überraschte ihn nicht, als ihm das bewusst wurde. Michael gab sich aber auch alle Mühe, ihm die Zeit mit ihm angenehm zu machen. Adrian würde ihn wirklich, wirklich vermissen, wenn er erst ausgezogen war.


  Er schauderte bei der Vorstellung, in eine leere Wohnung zu kommen, die Abende allein zu verbringen und nur für sich selbst zu kochen. Mit Sophia war es oft so gewesen. Entweder war sie noch aus, oder er war bewusst spät gekommen, um seine Ruhe vor ihr zu haben. Erstaunlich, wie anders es jetzt war.


  Seine Füße trugen ihn an der nächsten Bahnstation vorbei, ohne, dass er es merkte. Gedankenverloren sah er den wenigen Menschen zu, die an einem Montagmorgen um diese Zeit unterwegs waren. An einem großen Elektronikmarkt zögerte er kurz, aber dann ging er doch hinein. Glücklicherweise war es fast ganz leer, aber auch so fühlte er sich unangenehm beobachtet, als er die Neuerscheinungen durchsah.


  Michaels CD mit ihrem fantasievollen Cover war kaum zu übersehen. Natürlich hatte Adrian sie gestern schon gesehen, aber jetzt war es etwas anderes. Das hier wirkte so offiziell. Kurzentschlossen setzte er die Kopfhörer auf und hörte sich die Ausschnitte der Titel nacheinander an. Zu seiner Erleichterung gefiel ihm die Musik auch jetzt wieder richtig gut, auch, wenn er sich bis vor kurzem nie dafür interessiert hatte. Beim letzten Stück, einer Ballade nur mit Violine und Klavier, in der Michaels samtige Stimme voll zur Geltung kam, breitete sich sogar eine kräftige Gänsehaut auf seinen Armen und im Nacken aus.


  Lächelnd nahm Adrian die Kopfhörer ab und hängte sie auf ihren Platz. Er hoffte sehr, dass das Album sich gut verkaufen würde. Und wie gut, dass er direkt an der Quelle saß! Mehr denn je wollte er jetzt dieses Autogramm haben.


  Nachdem er das Geschäft verlassen hatte, stieg er in die Bahn und fuhr nach Hause. Er wollte sich die CD in Ruhe anhören, angefangen mit der Ballade.


  Michael war noch nicht da, und so okkupierte er schamlos die teure Anlage im Wohnzimmer, drehte die Lautstärke auf und lehnte sich entspannt auf dem Sofa zurück. Die Ballade war wirklich wunderschön. Alles passte zusammen, die Melodie, der Text und die Stimme des Sängers. Seine Gänsehaut kehrte mit Macht zurück, besonders, als er sich Michael auf einer Bühne stehend dazu vorstellte. Es schien unwirklich, dass ein Mann, der so harte Rockmusik machte, eine so gefühlvolle Ballade singen konnte. Aber Michael war nichts wenn nicht vielseitig, das hatte Adrian ja bereits herausgefunden.


  Die Anlage spielte den ersten Titel der CD an und es dauerte keine Minute, da stand Adrian auf und holte sein Schreibzeug. Er musste Michael später wirklich dafür danken, dass er ihn so inspirierte. Er hatte im letzten Monat mehr komponiert, als die letzten fünf oder sechs Monate vor seinem Unfall zusammen.


  Er war immer noch am Noten kritzeln, als Michael wiederkam, doch er legte seinen Bleistift und das Papier beiseite, damit er ihn mit einer gutgelaunten Umarmung begrüßen konnte.


  Adrian wusste wohl, dass er Michael damit reizte, aber er wollte die Umarmung mehr, als er Rücksicht zu nehmen bereit war. Mit den Konsequenzen würde er sich abfinden, da war er sicher. Zuerst einmal galt es, sich gegen die breite Brust zu schmiegen und seine Arme eng um den muskulösen Rücken zu schlingen.


  „Du riechst gut“, sagte er, ohne wirklich nachzudenken. Das einzige, was ihn interessierte, waren Michaels Arme um seinen Körper, und der Herzschlag, den er durch den Pullover fühlen konnte. Daran konnte er sich wirklich gewöhnen.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, murmelte Michael in Adrians Haar: „Was für eine nette Begrüßung, daran könnte ich mich gewöhnen.“


  Für eine Weile standen sie im Flur und schmusten miteinander. Adrian verfluchte sich selbst. Wieso hatte er so lange damit gewartet? Es war wundervoll! Ihm hatte der Körperkontakt mit jemand anderem so sehr gefehlt, dass er jetzt geradezu mit Glückshormonen vollgepumpt war. Michaels Duft umnebelte seine Sinne so herrlich, am liebsten würde er gar nicht mehr loslassen.


  Schließlich tat er es natürlich doch, immerhin musste Michael noch seine Schuhe ausziehen und sein Sportzeug in den Wäschekorb räumen. Michael strich sanft eine vorwitzige Haarsträhne aus Adrians Gesicht zurück, dann entschuldigte er sich, um schnell seine Sporttasche zu leeren.


  Seufzend ging Adrian zurück ins Wohnzimmer. Wie üblich hatte er sich beim Komponieren ziemlich ausgebreitet. Sein Tagebuch lag offen auf dem Boden und diente Machiavelli jetzt als Schlafstätte. Diverse Bleistifte in unterschiedlichen Stadien der Abnutzung waren über dem Teppich verstreut. Nicht wenige davon waren frisch angenagt, offenbar hatte Machiavelli mit ihnen gerungen, ehe er erschöpft eingeschlafen war. Adrian schwor, dass der Kater unter willkürlicher Narkolepsie litt und immer genau da einschlief, wo man ihn am wenigsten gebrauchen konnte. Diesmal jedoch schmunzelte er nur und räumte seine Stifte und die Kaffeetasse weg, ehe er das Kätzchen auf die Beine des Teddybären vom Weihnachtsmarkt legte.


  Er hatte sich gerade aufgerichtet, da schoben sich Michaels Arme um seine Mitte und zogen ihn gegen seinen Körper.


  „Du verwöhnst mich“, schnurrte er in Adrians Ohr. „Womit habe ich das herzliche Willkommen eben denn verdient?“


  Adrian entspannte sich und lehnte sich gegen den anderen Mann. Offenbar hatte er heute immer noch nicht genug Nähe getankt. Er grinste. „Wann hast du es nicht verdient?“ Er drehte sich um und legte nun seinerseits Michael die Arme um die Taille. „Du bist viel zu nett zu mir.“


  Michael seufzte. Die warme Luft strich über Adrians Ohr und verursachte eine leichte Gänsehaut. „Ich will dich wirklich nicht drängen, aber du solltest mir lieber schnell sagen, was okay für dich ist und was nicht, ehe ich-“


  „Ich weiß“, unterbrach Adrian ihn sanft. Er musste nicht hören, dass Michael sich eventuell Hoffnungen machte und Angst hatte, verletzt zu werden. „Das hier ist okay.“ Er schmiegte sich enger an Michael und schloss die Augen. „Kann man dich buchen?“


  Lachend zog Michael Adrian gegen sich, bis wirklich kein Raum mehr zwischen ihnen war. „Für dich mache ich einen Sonderpreis.“


  Für eine Weile war es still, dann fragte Adrian: „Und? Hat sich Manfred schon bei dir gemeldet?“


  „Nein, überraschenderweise. Es ist noch früh, vielleicht ist er noch gar nicht aufgestanden.“


  „Um zwölf Uhr mittags?“, fragte Adrian belustigt.


  „Vielleicht hat deine Tante aber auch die Post versteckt“, bot Michael an.


  „Schon wahrscheinlicher.“


  Sie lachten über die witzige Vorstellung. Nach ein paar Minuten wohliger Stille zitierte Adrian Michael dann zum Proben ans Klavier. Seine Fingerübungen, soweit er damit kam, hatte er bereits gemacht, sodass Michael gleich anfangen konnte.


  Während der nächsten paar Stunden, die nur durch kleine Pausen unterbrochen wurden, ertappte Adrian sich dabei, wie er seinen Vertretungspianisten immer wieder über den Rand seines Tagebuches hinweg beobachtete. Einfach alles an Michael war attraktiv, es war zum Verrücktwerden!


  Endlich, am frühen Abend, hatte Michael genug und war bereit, zum Essen zu fahren. Adrian hatte keine Ahnung, wie oft er für frischen Tee und heiße Schokolade in die Küche gegangen war, aber er hatte sich in regelmäßigen Abständen losreißen müssen, um nicht noch dümmeres Zeug zu denken, als ohnehin schon. Und jetzt stand er am Waschbecken und spülte die gebrauchten Tassen ab. Es beruhigte ihn und gab seinen Händen etwas zu tun. Er schmunzelte immer noch über die Küchenhandschuhe, die er tragen musste, um seine Nähte zu schonen.


  Es war ganz plötzlich gekommen, als wäre er die ganze Zeit blind durch die Welt gestolpert und jemand hätte auf einmal das verhüllende Tuch von Adrians Augen genommen. Michael war ein sehr gutaussehender Mann, Adrian wusste das, aber erst jetzt hatte sich unleugbar die Erkenntnis breitgemacht, dass er attraktiv war! Nicht nur attraktiv wie irgendein beliebiger Mann auf einem Werbeposter, sondern wie ein potenzieller Partner, den er offenbar auch noch ohne größere Schwierigkeiten haben könnte, wenn er sich nur dazu entschließen würde.


  Dazu kam noch, dass Michael sich verboten gut anfühlte.


  „Oh, Himmel“, seufzte er leise, die Augen blicklos auf die Tasse im Spülbecken gerichtet.


  Konnte er sich wirklich eine Beziehung mit Michael vorstellen? War er so sehr von den Frauen enttäuscht worden, dass er es jetzt lieber mit Männern probierte, ehe er denselben Fehler noch einmal machte? Diese Freundschaft gab ihm sehr viel, aber was war mit den intimeren Aspekten einer solchen Beziehung? Konnte er Michael das geben, was er brauchte?


  Diese klischeehaften Gedanken waren es schließlich, die ihn aus seiner Grübelei zurückholten. Über sich selbst lächelnd spülte er die Tasse fertig ab, zog die Handschuhe aus und hängte sie zum Trocknen an ihren Haken.


  Als Felipe in derselben Situation gesteckt hatte, konnte Adrian ihm nur raten, es einfach zu probieren. Als Teenager überstand man diese Dinge jedoch definitiv besser als in seinen späten Zwanzigern. Ab einem gewissen Alter nahm man solche Dinge eben ernster. Und falls das hier schief ging, würde es wehtun.


  „Ich hab schon solchen Hunger, und jetzt stehen sie hier“, jammerte Michael, als sie endlich im Auto saßen. Leider staute sich der Verkehr vor ihnen, was ihn ungeduldig mit den Fingern gegen das Lenkrad tappen ließ.


  Adrian unterdrückte ein schadenfrohes Grinsen. Seine Idee war es nicht gewesen, so lange mit dem Essen zu warten. Und es war auch nicht seine Schuld, wenn sein geschätzter Vertreter sich nicht vom Klavier losreißen konnte.


  Statt eine clevere Bemerkung abzugeben, drehte er jedoch das Radio auf und suchte einen Sender, der herrlich sinnentleerte Popmusik spielte. Es war angenehm, sich im weichen Ledersitz zurückzulehnen und die Menschen auf den Straßen zu beobachteten, die an den Geschäften entlang bummelten, mit Freunden unterwegs waren, oder mit Taschen beladen ihre Autos aufsuchten, um heimzufahren.


  Endlich angekommen parkte Michael den Wagen schwungvoll direkt vor dem Restaurant ein. Adrian rätselte einmal mehr, wie Michael es immer schaffte, die besten Plätze zu ergattern. Wie üblich hielt ihm Michael die Tür auf, und er hängte auch Adrians Mantel weg, als wäre das für ihn die natürlichste Sache der Welt. Adrian lächelte zum Dank und plante insgeheim, heute die Rechnung zu zahlen. Wie er das anstellte, wusste er noch nicht, aber diesmal würde er sich nicht überrumpeln lassen.


  Sie mussten nicht einmal eine einzige Minute warten. Noch während sie es sich bequem machten, kam ein kleiner, untersetzter Mann freudestrahlend an ihren Tisch geeilt. Michael begrüßte ihn und stellte auch Adrian vor.


  „Ich schicke gleich meinen Jungen her, der wird sich freuen“, rief der Mann, der, wie Adrian erfahren hatte, der Wirt und Besitzer des Restaurants war. Händeringend eilte er davon. Adrian fragte sich, ob der Gute auch in einem anderen Tempo gehen konnte, aber vermutlich brachte es sein Beruf mit sich, dass er immer in Eile war.


  Schon bald darauf kam ein junger Kellner an den Tisch. Er umarmte Michael freundschaftlich und reichte Adrian dann die Hand, als er ihm vorgestellt wurde.


  „Kannst mich Tom nennen“, sagte er grinsend. „Meinen kroatischen Namen könnt ihr Deutschen sowieso nicht aussprechen.“


  Michael lachte. „Er hat sich jedes Mal weggeschmissen, wenn ich es versucht habe.“


  Toms Grinsen wurde noch breiter. „Sag mal, wo du schon hier bist, magst du mir nicht nachher dein Album signieren? Ich hab‘s mir gleich heute früh geholt.“


  „Du weißt doch, dass ich dir sowieso eins schicken lasse.“


  „Die Deluxe Edition?“, fragte Tom mit unverhohlener Begeisterung und wusste für einen Moment nicht, was er sagen sollte, als Michael nickte. „Geil. Gibt’s wieder ein Poster? Signierst du mir das dann auch?“


  Michael versprach es, und danach nahm Tom ihre Getränkewünsche an. Er ließ zwei dicke Speisekarten da, bevor er ging und warf Michael noch ein Fanboy-Grinsen zu.


  Adrian schlug sie auf, aber statt die Angebote zu studieren, sah er Michael fragend an. „Woher kennt ihr euch denn so gut?“ Sobald sie seinen Mund verlassen hatte, ärgerte er sich, diese fatale Frage gestellt zu haben, aber er konnte nicht anders. Abgesehen von Dominik und Nikolas, die beide Familie waren, hatte er Michael noch nie mit einem anderen jungen Mann so vertraut reden sehen. Das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen, war überwältigend, aber er schaffte es, den Mund zu halten.


  „Ich war mal mit Tori und Athira hier, lange bevor sie auch nur verlobt waren, und wir haben nicht gerade leise über unsere Band gesprochen.“ Michael lehnte sich etwas vor, seine schwarzen Augen blitzten im gedämpften Licht. „Damals war alles noch so frisch, der erste große Deal, du weißt ja, wie das ist.“ Er lächelte. „Tom war damals gerade fünfzehn, und es war so süß, wie er sich gefreut hat, dass wir im Restaurant seines Vaters essen. Wir sind seither sehr gut befreundet.“


  Adrian versuchte sich inständig einzureden, dass es keine Eifersucht war, die ihn diese dämliche Frage hatte stellen lassen, aber er wusste es besser. Wie überaus nervig, dass mit der Erkenntnis auch die Probleme kamen. Vor genau denen hatte er sich nämlich gefürchtet.


  Um sich abzulenken bestellte er wenig später etwas Schnitzelartiges in einer Sahnesoße, das sicher astronomisch viele Kalorien hatte, aber das war ihm egal. Er war entmutigt von seiner eigenen Dummheit. Wie er sich kannte, würde er daran auch noch eine Weile knabbern.


  „Sag mal“, fragte Michael und nickte Tom, der ihnen ihre Vorspeisensalate brachte, dankend zu, „was machst du eigentlich über die Weihnachtsfeiertage?“


  Adrian stocherte in seinem Salat, bis der Junge gegangen war und vermied es, Michael anzusehen. „Ich weiß noch nicht. Onkel Manfred hat mich eingeladen. Vielleicht sollte ich hingehen, dann muss ich nicht zu meinen Eltern.“


  „Du klingst ja nicht gerade begeistert. Falls du keine Lust auf deine Familie hast, könntest du mit in die Kathedrale kommen und mir beim letzten Konzert der Weihnachtsengel seelischen Beistand leisten.“


  „Warum nicht“, seufzte Adrian düster. Plötzlich fühlte er sich so müde, als hätte ihn jegliche Energie verlassen. „Ich glaube, fast alles ist besser, als mit denen zu feiern.“


  „Darf ich fragen, wieso ihr euch nicht mehr versteht?“ Michael klang ruhig und ernst, was für Adrian eine Erleichterung war. Er hasste dieses übertriebene Mitleid, es half ihm schließlich auch nicht weiter.


  „Das ist für dich vielleicht schwer zu verstehen“, wehrte Adrian ab. „Außerdem ist die Story nicht besonders spannend.“


  Michaels Gesichtsausdruck machte deutlich, dass es ihm egal war, ob Adrian die Geschichte für interessant hielt oder nicht. Er wollte sie offenbar wirklich hören. Adrian seufzte also nur, ehe er zu erzählen begann.


  „Es fing eigentlich schon an, als ich damals in den Klavierunterricht gesteckt wurde, damit ich zu Hause nicht störe. Meine Mutter ist Event-Planerin und arbeitete damals von zu Hause aus.“ Er war für einen Augenblick selbst erstaunt darüber, wie abgeklärt er klang. „Ich war fünf. Als mein Lehrer ihnen sagte, dass ich Talent hätte und man mich fördern müsse, haben sie es getan, um seinem Drängen nachzugeben. Als ich zwölf war, wurde es dann ernst für mich und sind sie wohl irgendwie… ich weiß nicht… neidisch auf den Erfolg geworden.“ Adrian zuckte mit den Schultern. „Es war nicht ihre Welt, und sie wussten es. Sie mochten das Geld und den Ruhm, aber sie wollten nichts mit der Szene selbst zu tun haben. Ich kann froh sein, dass Onkel Manfred meine Finanzen und meine Freizeit verteidigt hat, sonst wäre ich wohl arm wie eine Kirchenmaus und total überarbeitet von zu Hause ausgezogen. Ich kann mich noch gut an den Anwalt erinnern, den er damals öfter mitgebracht hat.“


  „Sag bloß, sie waren tatsächlich hinter deinem Geld her?“, fragte Michael empört. „Unglaublich. Ich dachte, sowas gibt es in Wirklichkeit gar nicht. Aber was hat das mit dem Unfall zu tun?“


  Adrian zögerte kurz. Er fühlte keinen Zorn, nur noch eine deprimierende Leere. Das machte es kaum einfacher, darüber zu sprechen, aber er hatte das Gefühl, dass es tatsächlich gut tun könnte.


  Michael erriet seine Gedanken erschreckend genau. „Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst. Sorry, wenn ich zu aufdringlich war.“


  „Nein, schon gut. Ich habe mich nur gefragt… Was wäre, wenn deine Familie ankommen und behaupten würde, dass es dir nur recht geschieht, wenn du beim Überqueren einer grünen Fußgängerampel angefahren wirst? Oder wenn deine Freundin dich erst anschreit und dann versucht, alle ihre Vorwürfe mit Liebenswürdigkeit zu ersticken, nur, damit du sie nicht verlässt? Ganz ehrlich, würden deine Eltern so etwas machen?“ Er verzog das Gesicht, als Michael stumm den Kopf schüttelte. „Ja, dachte ich mir. Die können mir wirklich gestohlen bleiben.“


  Michaels Finger strichen beruhigend über Adrians linken Handrücken. „Es ist ihr Verlust“, sagte er sanft. „Auf Dominik, Niki und mich kannst du dich verlassen, versprochen.“ Er lächelte. „Onkel Richard hat dich ja auch schon adoptiert. Wir geben dich nicht mehr zurück.“


  Adrian wurde ausnahmsweise einmal nicht rot, als er das hörte. Er zog seine Hand ein wenig zurück und verflocht seine Finger mit Michaels. Es tat wirklich gut, sich so beruhigen zu lassen. Und es war auch überhaupt nicht komisch, Michael so freimütig anzufassen. Es fühlte sich schön an, nicht bedrohlich und nicht anzüglich, einfach nur unterstützend und tröstend.


  Das Essen kam und sie machten sich mit Heißhunger darüber her. Adrian fand sein Sahneschnitzel ausgezeichnet und nahm sich vor, wieder herzukommen. Selbst ohne bevorzugte Behandlung waren die Preise mehr als in Ordnung, und das Ambiente gefiel ihm auch.


  Hinterher bestellten sie Apfelstrudel an Vanilleeis sowie heiße Schokolade mit Schuss und ließen es sich einfach gut gehen. Tom kam währenddessen in privater Mission an den Tisch geschlendert. Michael versah die CD mit einer langen Widmung und einer schwungvollen Unterschrift, danach verlangte er die Rechnung.


  Adrian nutzte die Gelegenheit und entschuldigte sich. Natürlich ging er nicht zur Toilette, sondern passte Tom unterwegs ab und beglich die Rechnung. Tom grinste ihn vielsagend an. Er verstand offenbar, was in Adrian vorging.


  Nach Abschluss der geheimen Transaktion ging Adrian tatsächlich ins Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. Er ließ sich etwas Zeit, um mit seinen wirren Gedanken wieder halbwegs ins Reine zu kommen. Als er auf den Tisch zukam, konnte er sehen, dass Michael angeregt telefonierte. Adrian hatte ihn noch nie beim Essen mit dem Handy gesehen. Bis er merkte, dass es sein Handy war, in das Michael sprach, war der bereits zu Höchstform aufgelaufen und beleidigte seinen Gesprächspartner mit zuckersüßer Stimme, ehe er triumphierend auflegte.


  „War das Sophia?“, fragte Adrian argwöhnisch.


  Michael strahlte. „Oh, ja. Ihre Schwester hat dich wohl im CD-Booklet erkannt. Erst wollte sie dich sprechen, und als sie merkte, dass sie mich am Apparat hat, wollte sie sich mit mir verabreden.“


  Adrian hob beide Augenbrauen. „Wer hätte das gedacht?“ Er setzte sich auf seinen Platz und trank einen Schluck Wasser. Mit betont gleichmütiger Stimme fragte er: „Und wie seid ihr verblieben?“


  Michaels Augen funkelten, und kleine Fältchen erschienen um seine Augen, als er warm lächelte. „Ich habe ihr gesagt, dass du sie nie wiedersehen willst.“


  „Und was noch?“ Adrian glaubte nicht, dass das alles war. Dazu kannte er Michael inzwischen zu gut.


  „Und dass sie eine blöde, verlogene, überkandidelte Ziege ist, die ich nicht mal mit einer Zange anfassen würde, wenn man mich mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen würde.“


  „Oh.“ Adrian war leicht verblüfft. Die unangebrachte Eifersucht, die er bei Tom schon gespürt hatte, war eben für eine Sekunde oder zwei noch schlimmer gewesen, aber jetzt wandelte sie sich in eine Art perverse Zufriedenheit. Er erwiderte das Lächeln. „Danke, dass du sie abgewimmelt hast.“


  Tom kam an den Tisch und brachte endlich die Rechnung. Mannhaft versuchte Adrian, nicht zu lachen, als Michael für einen Augenblick ungläubig auf den Stempel starrte, der sie als bezahlt auswies.


  „Du Fuchs!“, knurrte Michael gespielt empört. „Hinter meinem Rücken! Ich muss noch besser auf dich aufpassen!“


  Adrian lächelte selbstzufrieden. „Betrachte es als Dankeschön für den Gefallen, den du mir eben getan hast.“ Er stand auf und nahm seinen Mantel vom Kleiderständer.


  Schmollend tat Michael es ihm gleich. „Ich hätte lieber ein anderes Dankeschön gehabt.“


  Tom lachte unterdrückt, als er die ziemlich eindeutige Bemerkung hörte.


  Sie verabschiedeten sich von dem Jungen und seinem Vater, der extra herangeeilt kam, und fuhren dann im Spaziertempo nach Hause. Adrian fand es wunderbar, bei der gemächlichen Geschwindigkeit aus dem Fenster zu schauen. Der Himmel war mit undurchdringlichen Wolken verhangen und die Bäume hatten all ihr Laub verloren. Leuchtgirlanden und Lichterschmuck verwandelten die großen Einkaufsstraßen in verzauberte Alleen. Unzählige Menschen in modischen Jacken, Mänteln und Stiefeln flanierten an den erleuchteten Schaufenstern entlang, hielten hier und da, redeten angeregt mit ihren Begleitern und genossen sichtlich den Abend.


  „Wollen wir später in der Woche abends auch ein bisschen einkaufen gehen?“, fragte Michael, als sie an einer Kreuzung hielten. „Ich finde es zu Weihnachten in der Stadt viel zu schön, um nur in der Wohnung zu sitzen.“


  „Klar, ich bin dabei.“


  Für eine Weile war es still im Auto. Die Ampel sprang von Rot nach Grün und die Fahrt ging weiter. Während Adrian die Szenerie draußen vorbeiziehen sah, wurde ihm bewusst, dass er nur noch drei knappe Wochen mit Michael hatte. Sicher, das war fast ein ganzer Monat, aber es half nichts. Die Zeit verging einfach so rasend schnell… das tat sie immer, wenn er sich wohlfühlte. In ihm zog es unangenehm, wenn er nur an seinen baldigen Umzug dachte.


  Wieder zu Hause schlüpfte er in seine Schlafsachen und warf einen geborgten Morgenmantel über. Michael stand in der Küche, kochte Tee und bereitete Machiavellis Futter vor. Der kleine Kater gurrte, wanderte um seine Knöchel und stieg ihm in freudiger Erwartung über die Füße.


  Adrian lehnte sich gegen den Türrahmen und beobachtete Michael und den Kater für eine Weile. Ein Lächeln stahl sich unbemerkt auf sein Gesicht. Er war fast versucht zu denken: meine beiden Männer. Es war absurd, und doch irgendwie so passend.


  Nur wenige Minuten später war der Tee fertig. Michael versuchte erfolglos, nicht über Adrian zu grinsen, der in seiner schlampigen Schlafkleidung und dem übergroßen Morgenmantel im Türrahmen stand. Wie üblich erwiderte Adrian das Lächeln; es war wirklich schwer, Michael zu widerstehen.


  Da er das Tablett mit dem Teegeschirr hielt, war Michael wehrlos, als Adrian ihn unter dem Mistelzweig flüchtig auf die Wange küsste.


  „Danke“, flüsterte Adrian. „Für alles.“ Er schloss die Augen und empfing Michaels Lippen, die seine in einem zweiten, zarten Kuss fanden.


  


  oOo


  


  Am Mittwochmorgen hatte Adrian einmal mehr Gelegenheit, Michaels Tattoo zu bewundern. Er hatte erst heute früh den Trockner angemacht, daher waren Michaels Lieblingshemden noch nicht fertig. Und seinem Vertreter schien es überhaupt nichts auszumachen, mit nacktem Oberkörper herumzustolzieren. Adrian nahm sich vor, Michael zu fragen, ob er sich seinen Hautschmuck einmal ganz in Ruhe ansehen konnte.


  Jetzt war leider erst einmal die Zeit für seine Reha gekommen. Adrian trank missmutig seinen Kaffee aus, warf einen Blick auf das scheußliche Wetter draußen, dann begann er den langwierigen Anziehprozess, der im Winter unumgänglich war.


  Wie üblich begleitete ihn Michael zur Tür. Er war heute Vormittag mit Onkel Richard verabredet, weshalb sie ausnahmsweise getrennte Wege gingen. Machiavelli zwischen seinen Füßen zirpte leise, so dass Adrian sich herunterbeugte und ihn unter dem Kinn kraulte. Als er sich wieder aufrichtete, strich er auch Michael aus einer Laune heraus über die Wange. Der leichte Bartschatten ließ ihn grinsen, aber es gab wohl nichts, was Michael nicht stand.


  „Wir sehen uns heute Nachmittag“, sagte Adrian. „Grüß deinen Onkel von mir.“


  „Mach ich.“ Michaels Finger glitten sachte durch Adrians Haar, ohne es durcheinander zu bringen. Die schwarzen Augen musterten ihn nachdenklich. „Ich sollte am Eingang auch einen Mistelzweig aufhängen.“


  „Keine Zeit, ich muss jetzt wirklich los“, meinte Adrian und verließ hastig die Wohnung, ehe seine Wangen die Chance hatten, richtig rot zu werden.


  Die ganze Bahnfahrt über grübelte er über diese Situation nach, aber er kam zu keinem Ergebnis. Sein Physiotherapeut schaffte es jedoch hervorragend, ihn während der Behandlung abzulenken. Da er drei Mädchen zu Hause hatte, drehte sich ihr Gespräch um Kinderwünsche, Barbiepuppen und rosa Schulranzen, etwas, über das Adrian noch nie näher hatte nachdenken müssen. Obwohl die Unterhaltung amüsant war, verfestigte sich Adrians Befürchtung, dass er mit Kindern wahrscheinlich noch weniger anfangen konnte als mit Frauen.


  In der Stadt nahm sich Adrian später ein wenig Zeit. Michael hatte angedeutet, dass das Treffen mit seinem Onkel länger dauern konnte, und so verspürte er noch nicht das Verlangen zurückzufahren. Aus einer Laune heraus besuchte er sein Lieblingsgeschäft, den Musikalienladen in der Innenstadt. Er brauchte Notenblätter für sein Tagebuch, und während er schon da war, bewunderte er gleich den Steinway, der stolz im Geschäft stand.


  Bevor er wieder in die Bahn stieg, kaufte er bei einem Chinesen sein Mittagessen. Onkel Richard würde Michael sicher einladen, wie er ihn kannte. So hatte er die Wohnung für eine Weile ganz für sich selbst.


  Zu Hause angekommen wärmte er sein Chop Suey in der Mikrowelle auf, gab Machiavelli ein wenig vom Schweinefleisch ab und aß in Ruhe vor dem laufenden Fernseher. Es kam nichts Interessantes, aber das hatte er auch nicht ernsthaft erwartet. Nachdem er das Geschirr in die Küche gebracht hatte, schaltete er den Computer ein und überprüfte seine Mails und die Gästebucheinträge im Forum seiner Homepage. Die Kommentare seiner Fans, die immer noch treu zu ihm hielten und schon ungeduldig auf das nächste Konzert warteten, hellten seine Stimmung beträchtlich auf. An solchen Tagen machte die Beantwortung der Post viel Freude.


  Schließlich war auch das erledigt. Adrian kochte eine frische Kanne Weihnachtstee, dann betrachtete er ausgiebig Michaels CD-Sammlung. Die CDs waren nach Sparten sortiert, und bei den Musicals blieb Adrian schließlich hängen. Er entschied sich für den Klassiker schlechthin, Das Phantom der Oper. Das bekannteste Stück des Musicals zog ihn sofort in seinen Bann. Als die Sängerin die unglaublichen Höhen am Ende erklomm, bildete Adrian sich ein, das Glas leise in der Vitrine schwingen zu hören. Obwohl ihn Musicals oft inspirierten, ließ er diesmal sein Tagebuch liegen und genoss einfach die Musik.


  Etwas später sprang Machiavelli federleicht und mit einem täubchenhaften Gurren auf seinen Schoß. Adrian drehte klaglos die Lautstärke herunter, um seinen Ohren nicht zu schaden. Das Kätzchen tretelte zum Dank sanft in seinem Schoß, dann rollte es sich in einer unmöglich erscheinenden Bewegung anderthalb Mal um sich selbst und schlief mit leicht herausgestreckter Zunge ein.


  Nun konnte Adrian doch nicht widerstehen. Er angelte nach seinem Tagebuch und dem Bleistift und begann, ein Stück über Machiavelli zu schreiben.


  Am Nachmittag war Michael immer noch nicht zurück; er hatte eine recht verzweifelt klingende SMS geschrieben, in der er erklärte, dass Onkel Richard ihn in der Firma festhielt. Offenbar war er der Anlass und Ehrengast einer kleinen Spontanparty, von der er nicht so einfach verschwinden konnte. Wenig später meldete sich Nikolas und fragte Adrian, ob sie sich nicht in der Stadt treffen wollten. Da Adrian genau wie Nikolas vorhatte, noch ein paar Geschenke zu kaufen, stimmte er bereitwillig zu.


  Sie fanden sich überraschend schnell an der Eingangstür des Einkaufszentrums, aber Nikolas war auch schwer zu übersehen, wenn man wusste, wonach man suchte. Zwei Jungs trieben sich in seiner Nähe herum und beäugten ihn mit offensichtlicher Enttäuschung. Adrian unterdrückte ein schadenfrohes Lächeln. Offenbar hielten sie ihn für ein hübsches Mädchen und dachten nun, er wäre der Freund, der ihnen die Tour vermasselte.


  Nikolas bekam davon wenig mit, obwohl die beiden jungen Männer sich nicht gerade zurückgehalten hatten. Adrian fragte sich, ob er das einfach gewohnt war, oder ob er wirklich für niemanden außer Dominik Augen hatte.


  Die Begrüßung war herzlich wie bei guten Freunden. Der junge Mann war auch ohne seinen Freund an seiner Seite zugänglich und gesprächig und bestritt einen großen Teil der Unterhaltung allein. Adrian störte das nicht; er war froh, dass es jemanden gab, der sich ihm so bereitwillig mitteilte, und abgesehen davon hoffte er, noch etwas mehr über seine Beziehung zu Dominik zu erfahren.


  „Meinst du, das könnte ich meiner Sozialarbeiterin schenken?“, fragte Nikolas und hob eine teuer aussehende Rotweinflasche hoch. „Ich hab keine Ahnung von Wein, aber sie liebt das Zeug.“


  „Du hast eine Sozialarbeiterin?“


  „Ist eine lange Geschichte“, winkte Nikolas ab. „Die erzähle ich dir ein andermal.“


  „Wenn das okay für dich ist, gerne.“ Adrian betrachtete das Etikett. „Wenn sie halbtrockenen Wein mag, wird ihr der bestimmt schmecken. Ich kenne den, der geht eigentlich immer.“


  Sie erwischten einen Angestellten und fragten ihn, aber er hatte auch keine andere Empfehlung, und so beschloss Nikolas die Flasche zu kaufen.


  „Hast du schon alle Geschenke?“, fragte er, während er die Weinflasche im Rucksack und das Portmonee in seiner Hosentasche verstaute. „Ich brauche glücklicherweise nicht mehr viel, nur noch ein Geschenk für Markus und Amanda.“


  Adrian seufzte. All die Menschen, die er in den letzten paar Wochen kennen gelernt hatte, waren ihm so schnell ans Herz gewachsen, dass es schon fast unheimlich war. Er wollte ihnen gerne etwas schenken, wusste aber nicht, ob er damit einen Fauxpas beging. „Nein, hab ich nicht“, murmelte er.


  Nikolas musterte ihn mit einem seiner klugen, rätselhaften Blicke, fragte aber nicht weiter nach. Sie verließen das Geschäft und wanderten einfach durch die Passagen. Hier und da drückte sich Nikolas die Nase an einem Schaufenster platt, sodass Adrian über seinen Enthusiasmus lächeln musste. Außerdem quasselte sein jüngerer Begleiter in einer Tour, berichtete über den neuesten Klatsch aus dem Chor, versorgte ihn mit Neuigkeiten aus dem Musical-Center und versuchte wenig subtil, ihn auszuhorchen.


  Zu guter Letzt beendeten sie ihren Bummel im Eiscafé. Mit müden Füßen bestellten sie heiße Schokolade und ein Stück Kuchen. Als die Kellnerin weg war, lehnte sich Nikolas vor und stützte seinen Kopf auf eine Hand.


  „Sag mal, darf ich dich was fragen?“


  Adrian lächelte. „Klar.“


  „Hat Micha dich schon gefragt, ob du Heiligabend mit zum Weihnachtskonzert kommen willst?“


  „Ja, und ich habe zugesagt. Warum fragst du? Ich dachte, das hätte er dir und Dominik schon erzählt.“


  Nikolas atmete tief durch und sah Adrian mit festem Blick an. „Die Sache ist die: Markus, Dominik, Amanda und ich haben eine Party danach geplant. Wir wollen uns bei Markus treffen und dort eine schöne, gemütliche Bescherung veranstalten. Hat er dir davon auch erzählt?“


  „Nein, hat er nicht“, entgegnete Adrian. Bevor er Zeit hatte, deswegen enttäuscht oder traurig zu sein, stöhnte Nikolas leise und rollte mit den Augen.


  „Oh Mann, er hat sich nicht getraut.“ Er setzte sich aufrecht hin und lächelte breit. „Du bist natürlich eingeladen. Dass Micha so ein Feigling ist, hätte ich ehrlich gesagt nicht gedacht. Vielleicht hätte er dich auch in den nächsten Tagen gefragt, keine Ahnung. Wenn er das tut, dann verrate ihm lieber nicht, dass ich ihm zuvorgekommen bin. Dominik und ich wollten nur sichergehen, dass er es nicht versaut.“


  Ein kleiner Kloß bildete sich in Adrians Hals, er konnte nichts dagegen tun. „Danke, das ist echt lieb von euch. Ich komme gerne.“ Er runzelte kurz die Stirn. „Aber jetzt brauch ich wirklich noch Geschenke für euch.“


  Nikolas strahlte. „Wirklich? Coole Sache! Ich helfe dir!“ Und ehe Adrian sich versah, wusste er genau über die verschiedenen Hobbys seiner neuen Freunde Bescheid. Es war Nikolas anzumerken, dass er regelrecht vernarrt in Markus, Amanda und natürlich Micha und seine Bandkollegen war.


  Als sie die Schokolade fast ausgetrunken hatten, fasste Adrian sich endlich ein Herz, Nikolas das zu fragen, was ihn wirklich interessierte, nämlich, ob er sich nur durch Zufall in Dominik verliebt hatte, oder ob er schon vorher gewusst hatte, dass er Männer vorzog.


  Nikolas lächelte, zuckte aber mit den Schultern. „Egal, was ich sage, es ändert nichts daran, dass ich mich in ihn verliebt habe, oder? Ich hatte ehrlich gesagt nicht viel Zeit, mir vorher Gedanken darüber zu machen.“ Sein Lächeln wurde anzüglich. „Aber ich kann dir bestätigen, dass mir der Sex gut gefällt. Ich finde, das macht einen großen Teil einer Beziehung aus.“


  Trotz seiner siebenundzwanzig Jahre schoss Adrian das Blut in die Wangen, und fast hätte er sich verschluckt. „Findest du?“, krächzte er.


  „Klar.“ Nikolas warf ihm einen beinahe mitleidigen Blick zu. „Wir sind doch noch keine siebzig.“


  Adrian beschloss, es dabei bewenden zu lassen; er konnte kaum glauben, dass sie überhaupt auf dieses Thema gekommen waren. Allerdings musste er zugeben, dass Nikolas irgendwo Recht hatte. Eine Beziehung ganz ohne Sex konnte er sich auch nicht vorstellen. Nicht, wenn er seinen Partner liebte.


  Er bezahlte wenig später die Rechnung und vermied es, in Nikolas’ feixendes Gesicht zu schauen. Bald darauf verabschiedeten sie sich voneinander. Nikolas wollte zu Dominik, bevor es zur Chorprobe ging, und Adrian wollte sich einigeln und nachdenken.


  Als er gegen sechs Uhr abends zu Hause ankam, war er froh, unterwegs nichts außer dem Stück Kuchen gegessen zu haben. Offenbar war die Feier in der Firma Richard von Lornheims ausschweifender gewesen als vermutet. Überall in der Küche stapelten sich Kartons und eingewickelte Päckchen, in denen sich allem Anschein nach Reste eines großen Büfetts befanden. Zumindest roch es verführerisch danach.


  Michael selbst fand Adrian im Wohnzimmer. Er hockte trübselig am Klavier und starrte auf die Noten, ohne etwas zu sehen. Adrian setzte sich neben ihn und strich ihm über den Rücken. Was ihn bedrückte konnte er nicht erraten, aber er wollte ihm trotzdem irgendwie Trost spenden.


  „Dein Onkel hat endlich angerufen“, sagte Michael nach einer Weile, in der Adrian ihm beruhigend über den Rücken gestrichen hatte. „Er war recht angetan von den Fotos im Booklet.“


  Arian hob beide Augenbrauen. „Wirklich? Irgendwie kann ich das kaum glauben.“


  Tief seufzend strich sich Michael eine Strähne aus dem Gesicht. „Er meinte es wohl tatsächlich so. Er hat aber auch gesagt, dass es besser wäre, wenn wir beide“, er deutete mit einer nachlässigen Handbewegung auf Adrian und sich, „nicht so viele Projekte gemeinsam planen würden.“


  Adrian war wie vor den Kopf gestoßen. „Hat er das wirklich gesagt?“


  Michaels Mundwinkel hoben sich. „Du kannst ihn ja gerne anrufen und fragen.“


  „Einen Teufel werde ich tun.“ Empört erhob Adrian sich und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „Er ist mein Manager und weiß oft, was das Beste für mich ist, aber das geht zu weit.“


  „Ich glaube nicht, dass er bloß deine Arbeit damit meint“, entgegnete Michael vorsichtig. Er lachte plötzlich. „Weißt du, damals, als Dominik sich um Niki bemüht hat, hat Markus ganz ähnlich reagiert. Wahrscheinlich will dein Onkel dich bloß beschützen.“


  Adrian schnaubte. „Ich bin doch kein kleines Kind mehr! Ich werde mit ihm darüber reden, wenn ich mich abgeregt habe, und selbst dann kann er sich auf was gefasst machen.“


  „Ich kann das verstehen, Adrian. Er macht sich Sorgen um dich… nicht ganz zu Unrecht, oder?“ Er lächelte wehmütig.


  Adrian war immer noch sauer, aber er setzte sich wieder neben Michael und stieß einen scharfen Seufzer aus. „Trotzdem ist es meine Entscheidung, mit wem ich befreundet bin und mit wem nicht.“ Trotzig lehnte er sich gegen Michaels kräftige Schulter. „Du bist neben Felipe quasi mein bester Freund, glaubst du, ich lasse Manfred alles zerreden? Vergiss es, ich bin doch nicht bescheuert.“


  Für ein paar Augenblicke war es komplett still im Wohnzimmer. Sie rührten sich nicht, lauschten nur auf den flachen Atem des jeweils anderen.


  „Entschuldige bitte“, murmelte Michael, und dann zog er Adrian in seine Arme und küsste ihn voll auf den Mund.


  Dieses Mal war Adrian nicht verschreckt. Im Gegenteil, er wusste er genau, was er tat, und der Kuss war alles, was er sich vorgestellt hatte. Sein Herz schlug bis zum Hals; es war sehr selten, dass er jemandem sagte, was er für ihn empfand. Er gab sich Michaels drängenden Lippen und seiner vorwitzigen Zunge hin und genoss alles, was auf ihn zukam.


  Irgendwann wurde Adrian aber doch unruhig. Es war schön gehalten zu werden, doch er wollte nicht nur nehmen, er wollte auch etwas zurückgeben. Mit der rechten Hand umfasste er vorsichtig das männliche, glattrasierte Kinn, fühlte den ansprechend geschwungenen Kiefer und streichelte forschend über die Wange, bevor er die Finger in Michaels Haaren vergrub.


  Wie lange sie wie Teenager miteinander knutschten, wusste Adrian nicht. Irgendwann jedenfalls meldete sich Machiavelli zu Wort, weil es Zeit für sein Abendessen war. Michael knabberte noch ein letztes Mal zärtlich an Adrians Lippen, dann entließ er ihn aus der innigen Umarmung und strich sein zerwühltes Haar glatt.


  Der Kuss war zwar vorbei, der Augenblick der Intimität war es jedoch nicht. Sie sahen sich in die Augen und beachteten das quakende Kätzchen gar nicht. Adrian war komplett durcheinander, doch gleichzeitig fühlte sich sein Kopf wie leergefegt an. Über Michaels Absichten bestand für ihn nun kein Zweifel mehr, aber genauso gut wusste er, dass auch für ihn diese Küsse allmählich wirklich gefährlich wurden.


  Der Blickkontakt brach erst ab, als Machiavelli es erfolgreich geschafft hatte, auf Michaels Schoß zu klettern und sich gegen Adrians Brust gestemmt aufzurichten. Seine Schnurrhaare kitzelten beide Männer im Gesicht, und sein munteres Geplauder ließ sie lächeln.


  Michael nahm Machiavelli auf die Arme und erhob sich. „Ich gehe ihn füttern. Wenn du auch Hunger hast, bedien dich. Mein Onkel konnte es nicht lassen, mir das halbe Büfett mitzugeben.“


  Er ging voran, Adrian folgte ihm nachdenklich. In den letzten Minuten hatte sich so einiges verändert, darüber würde er wahrscheinlich nicht nur eine Nacht schlafen müssen.


  In den Päckchen fanden sie Shrimps, Fleischbällchen, verschiedene Salate, Pasteten, Kuchen, kurz, alles, was das Herz begehrte. Michael lud einen großen Teller voll, dann machten sie es sich vor dem Fernseher gemütlich. Adrian hatte keine Scheu mehr davor, sich an Michael zu lehnen und Machiavelli auf seinem Schoß zu streicheln, der nach ein paar Minuten angeschlichen kam.


  Vor dem Schlafengehen gab Michael Adrian einen leichten Kuss, so selbstverständlich, als hätte er es schon immer getan.


  Daran könnte ich mich wirklich gewöhnen, dachte Adrian mit einem leicht ungläubigen Kopfschütteln.


  


  oOo


  


  Am Donnerstagmorgen wimmelte Adrian seinen anhänglichen Gastgeber ab, indem er versprach, am Abend mit ihm endlich die versprochene Shoppingtour zu unternehmen. Er hatte nicht vor, ihm jetzt schon zu verraten, was er ihm schenken würde. Es reichte vollkommen, wenn Michael ihn dabei beriet, was er den anderen besorgen könnte.


  Die Zeit beim Physiotherapeuten ging schnell vorbei; das eigentliche Abenteuer fing damit an, ein Geschenk zu finden, das Michael gefallen würde.


  Es war die typische, vertrackte Situation, in welche die meisten Menschen nur sehr selten, wenn überhaupt einmal, gerieten: Was um Himmels willen schenkte man jemandem, der genug Geld hatte, um sich selbst so ziemlich alle Wünsche zu erfüllen? Außerdem kannte er Michael noch nicht lange genug, um wirklich sicher erraten zu können, was ihm Freude bereiten würde. Nikolas’ Tipps halfen zwar ein wenig die Richtung zu weisen, aber dennoch war es ein frustrierendes Unterfangen.


  Ein wenig hilflos setzte sich Adrian schließlich in ein Internetcafé und besuchte mit schlechtem Gewissen zum ersten Mal Michaels Homepage. Er wusste, dass er das schon früher hätte tun sollen. Als das jedoch auch nicht weiterhalf, holte er sein Handy raus und wählte widerstrebend Richard von Lornheims Nummer. Zu seiner großen Überraschung wurde er sofort durchgestellt und von Richard freundlich begrüßt. Offenbar stimmte es, was Michael über die Adoption gesagt hatte.


  Das Gespräch dauerte gar nicht lange und war bei weitem nicht so anstrengend, wie es ein persönliches Treffen vielleicht gewesen wäre. Richard, der seinen Neffen kannte wie sonst kaum jemand, konnte Adrian wertvolle Tipps geben, fast, als hätte er nur darauf gewartet, dass einer von Michaels Freunden anrief.


  Kopfschüttelnd machte sich Adrian danach auf den Weg. Er hatte nicht mehr viel Zeit, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Heute wollten sie zu Hause alle Konzertstücke einmal komplett durchspielen und danach entscheiden, ob noch Veränderungen in der Reihenfolge nötig waren.


  Machiavelli stand schon vor der Tür, bereit zum Sprung, als Adrian sie aufsperrte, aber er war vorbereitet und schob ihn vorsichtig mit seinem Stiefel in die Wohnung zurück. Langsam wurde diese Katze aufmüpfig!


  Michael war schon im Wohnzimmer und ging ein längeres Stück durch. Adrian wollte ihn nicht stören, also verzog er sich in die Küche, um eine Tasse Kaffee zu trinken und sich zu überlegen, was sie zum Mittag essen konnten.


  Das Klavierspiel klang schwerelos und schön durch die ganze Wohnung. Adrian ließ sich die matte Wintersonne ins Gesicht scheinen und hörte eine ganze Weile nur zu. Dann streichelte er noch einmal Machiavelli und ging ins Wohnzimmer, um Michael zu begrüßen und sich fürs Komponieren einzurichten.


  Über diese Arbeit vergaßen sie das Mittagessen völlig. Es war nicht das erste Mal, deshalb hatten sie mit jeder Menge frischer Lebensmittel vorgesorgt, aus denen Adrian nun Geschnetzeltes mit Pilzen in Sahnesoße, Bratkartoffeln und Salat zubereitete. Machiavelli wurde nur Minuten später vom Hühnchengeruch angelockt und strich so lange mauzend um Adrians Knöchel, bis er nachgab und ihm ein Stückchen Fleisch in den Napf legte. Es war verputzt, bevor Adrian sich auch nur die Hände abgewaschen hatte.


  Aber auch sein Vertreter war außergewöhnlich angetan von seinen Kochkünsten und schlang seine Portion regelrecht hinunter. Eine Unterhaltung kam am Esstisch dabei nicht auf, aber Adrian hätte auch nicht gewusst, was er angesichts dieser Völlerei hätte sagen können.


  „War das so gut?“, fragte er schließlich baff, als Michael seinen Teller ableckte.


  „Und wie. Das ist das beste Geschnetzelte, das ich je gegessen habe. Ist noch was da?“


  Adrian nickte stumm.


  „Klasse! Übrigens, bevor ich es vergesse, ich finde, dass die Titelabfolge für dein Konzert jetzt so bleiben kann.“ Michael langte dreist über seinen eigenen Teller, um eine von Adrians Bratkartoffeln zu klauen. „Das passt alles gut zusammen.“


  Adrian versuchte halbherzig, den Diebstahl zu verhindern, musste sich der geschickten Gabelführung seines Gegenübers jedoch geschlagen geben. „Finde ich auch“, seufzte er. „Danke, dass du mir dabei auch geholfen hast. Ich glaube, ich sehe schon keine klaren Bilder mehr.“


  Zwinkernd aß Michael die Beute und erhob sich, um seinen Nachschlag zu holen. „Was würdest du nur ohne mich anstellen?“


  Adrian lächelte. „Gott sei Dank brauche ich mir darüber erst mal keine Gedanken machen, was?“


  „Darüber nicht, aber wenn du nicht aufisst, mache ich das“, lachte Michael. „Also beeil dich lieber ein bisschen.“


  „Das wagst du nicht.“ Adrian zog seinen Teller beschützend zu sich und legte die Arme darum.


  Michael legte leicht den Kopf schief, ein Grinsen im Gesicht. „Nicht?“


  „Hau ab, du Geier!“


  „Krah, krah“, sagte Michael und schlenderte davon.


  Kopfschüttelnd biss Adrian sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen und Michael noch mehr zu ermutigen.


  „Ach ja“, rief der aus der Küche, „wir sollten gleich nach dem Essen losgehen. Wir haben nur noch zwei Stunden.“


  Adrian seufzte. Er wusste, wie das ausgehen würde und freute sich nicht gerade auf den Trubel.


  Die Einkaufsstraße der Innenstadt war dann auch wie erwartet voll mit Menschen. Aus jeder Ecke klangen leise Weihnachtslieder, es roch nach Zuckerwatte und Bratwurst. In der Ferne konnten Adrian und Michael das Heulen und Jaulen der Achterbahnen vom Weihnachtsmarkt hören. Zumindest von sich selbst konnte Adrian behaupten, dass er so pappsatt war, dass ihn nichts davon auch nur im Geringsten reizte.


  Aufgekratzt wie ein kleiner Junge zog Michael ihn von einem Geschäft zum anderen und drückte sich, Nikolas nicht unähnlich, die Nase platt. Adrian fand es- und er würde es verleugnen, sollte man ihn dazu bringen wollen, es zuzugeben- süß, dass ein erwachsener Mann in der Lage war, sich an Kleinigkeiten so zu erfreuen.


  Sie kauften jede Menge Schnickschnack und einen guten Teil der Geschenke für ihre Freunde. Adrian hatte seinen alten Freundeskreis ziemlich vernachlässigt; er hatte Mailkontakt und telefonierte gelegentlich mit ihnen, aber sein bester Freund war nach wie vor Felipe. Und nun gehörte Michael samt Bruder und Anhang zu den Menschen, die er mit am liebsten hatte.


  Ein bisschen schämte er sich dafür, so treulos zu sein. Andererseits hatten die anderen sich auch nicht gerade ein Bein ausgerissen, um den Kontakt aufrecht zu erhalten. Unbewusst zuckte er mit den Schultern. Er hatte sehr wenige echte Freunde, da er sich nur schwer auf zu viele Menschen gleichzeitig konzentrieren konnte. Mit Michael, Dominik, Nikolas und ihren Freunden fühlte er sich jedoch gut aufgehoben, als hätte er jetzt einen Platz gefunden, an den er ganz und gar gehörte. Wo er zufrieden war. Zufrieden und…


  Adrian blieb plötzlich stehen.


  Es fiel ihm erst jetzt wie Schuppen von den Augen. Er war glücklich! Genau hier, jetzt und in dieser Begleitung war er glücklich, trotz einer gescheiterten Beziehung, Eltern, die ihn verleugneten und einer Karriere, die gerade auf Eis lag.


  „Was ist?“, fragte Michael besorgt. „Alles in Ordnung?“


  Adrian blinzelte, dann lächelte er Michael beruhigend an. „Ja. Klar.“ Er berührte sachte Michaels Arm mit seiner behandschuhten Hand und setzte sich wieder in Bewegung. „Mir geht’s gut.“


  Sie kauften ein, bis die Läden schlossen, dann fuhren sie mit dem Auto zu einer Cocktailbar und ließen den Abend gemütlich bei jazziger Weihnachtsmusik ausklingen.


  


  oOo


  


  Am Freitag verdonnerte Adrian Michael dazu, so viel Zeit am Klavier zu verbringen, wie es nur ging. Sie hatten einiges aufzuholen, und der Zeitdruck machte Adrian etwas unruhig. Er selbst kam auch sofort nach der Physiotherapie nach Hause, um die Songtexte zu lesen, die für das Musical gedacht waren. Einige davon waren wirklich vielversprechend, sodass Adrian sich darüber Gedanken machte, während Michael übte.


  Der Samstag lief ganz ähnlich ab. Machiavelli war tagsüber ein bisschen bockig, weil niemand mit ihm spielen wollte und ließ seinen Frust wiederholt am Teppich und an Michaels Hausschuhen ab. Gegen Mittag kochte Adrian nur eine Kleinigkeit, um die kreative Stimmung nicht zu verderben. Als jedoch der frühe Abend hereinbrach, ließen sie die Arbeit Arbeit sein. Michael hatte Stollen und gefüllte Lebkuchenherzen gekauft, die sie zusammen mit einer Kanne Kaffee bei laufendem Fernseher genossen. Adrian belohnte Michael für seinen Fleiß, indem er ausdauernd seinen Rücken kraulte, und auch Machiavelli kam endlich zu seinen Streicheleinheiten.


  „Mmh, kann man dich anstellen?“, schnurrte Michael behaglich.


  Adrian lachte. „Wieso nicht? Wir könnten es so drehen, dass sich unsere Gagen aufheben.“


  Schwarze Augen blitzten ihn übermütig an. „Du bist aber kostspielig. Auf Dauer könnte ich mir das nicht leisten.“


  Die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar. Adrian fühlte sich so unglaublich zu Michael hingezogen, dass es ihn alle Kraft kostete, sich nicht einfach an ihn zu kuscheln, die Arme um ihn zu schlingen und ihn für mindestens eine Stunde nicht mehr loszulassen.


  „Darf ich?“, fragte Michael heiser. Als Adrian nach einem kurzen Zögern zustimmend nickte, strich er mit den Fingern an seinem Kinn entlang und küsste ihn sanft.


  Adrian wurde schwindelig. Seine Lippen teilten sich wie von selbst und baten um mehr, ein Wunsch, dem Michael bereitwillig nachkam. Er fühlte Finger in seinem Haar, und einen Arm, der sich um seine Taille legte. Es tat gut, überraschend gut, sich einfach fallen zu lassen und zu genießen…


  


  oOo


  


  Am Sonntag kamen sie zu gar nichts. Nicht nur, dass sie alle beide zu spät aufstanden, sie mussten dazu noch feststellen, dass Machiavelli es geschafft hatte, den Küchenschrank zu öffnen, in dem sein Trockenfutter untergebracht war. Der ganze Küchenboden war voll mit den knusprigen Flocken, und in der Mitte lag der Schuldige, vollgefressen und zu träge, um auch nur mit einem Schnurrhaar zu zucken.


  Seufzend machten sie also zuerst die Küche sauber, dann gab es ein sehr ausgedehntes Frühstück, von dem Machiavelli zur Strafe ausgeschlossen wurde.


  Michael gab sich alle Mühe, Adrian zu verwöhnen, so, als wolle er sich noch einmal für ihre Knutscherei am Vorabend bedanken. Danach machte er sein Versprechen wahr und ließ Adrian zusehen, wie er an einem Songtext schrieb. Dazu legte er die bereits fertig aufgenommene Musik auf, lümmelte sich auf das Sofa und begann, sich Notizen auf einen Schreibblock zu machen. Adrian las nicht mit, das mochte er selbst auch nicht, aber er beobachtete Michael fasziniert dabei, wie er sich Gedanken machte.


  Anschließend machten sie sich ausgehfertig und verließen das Haus kurz nach fünf. Dominik war wie üblich schon vor ihnen da und hatte Plätze freigehalten.


  „Ihr seid diesmal spät dran“, meinte er mit spaßig-tadelndem Tonfall. „Was hat euch aufgehalten?“


  „Alles“, entgegnete Michael und rollte mit den Augen. Er erzählte seinem Bruder, was Machiavelli angestellt hatte, wie sie die Zeit beim Arbeiten vergessen hatten, und dass sie zu allem Überfluss auch noch in einen kleinen Stau geraten waren.


  Adrian hörte zu und lächelte schadenfroh. Es kam nicht oft vor, dass Michael solche verkorksten Tage hatte, aber wenn es vorkam, dann musste man das auskosten.


  Nur wenige Minuten später rauschte Onkel Richard herein, zusammen mit einer ganzen Gruppe Anzug tragender älterer Herren und kostümierter Damen. Sie hatten weniger Glück mit ihren Plätzen und mussten mit der hinteren Hälfte der Kathedrale vorlieb nehmen, was Richard aber nicht daran hinderte, nach vorn zu kommen und seine Neffen und Adrian zu begrüßen. Er ging schnell wieder, da Vater Markus seinen Platz auf der Bühne einnahm und die Chorengel sich in fließender Ordnung hinter ihm aufstellten.


  Die Musik war einmal mehr ein Genuss für die Sinne. Woche für Woche steigerten sich die Konzerte, obwohl man jedes Mal zu Recht denken konnte, dass es nicht mehr besser ging. Markus und seine Engel waren wirklich immer wieder für Überraschungen gut. Dieses Mal trugen sie weiße Roben mit roten Säumen, und jeder, der sich die Haare zusammengebunden hatte, auch eine rote Schleife.


  Adrian saß wie gebannt zwischen Dominik und Michael. Im Gegensatz zu letzter Woche wollte er sich heute nicht ablenken lassen. Er hatte deshalb extra sein sonst allgegenwärtiges Notizheft zu Hause gelassen, um auch ja jede Versuchung von sich fernzuhalten. Die aufgestellten Mikrofone erinnerten ihn außerdem daran, dass die Konzerte bald als CD zu kaufen sein würden. Tante Regina würde sich darüber bestimmt freuen, doch auch er selbst wollte die letzten Konzerte unter Vater Markus’ Leitung in seiner Sammlung haben.


  Die weihnachtlichen Klänge waren kaum verhallt, als auch schon der Applaus losging. Die Chorengel und Vater Markus verneigten sich, bedankten sich bei den Gastmusikern und mischten sich dann unter die Leute. Viele kamen, um zu gratulieren und sich zu bedanken. Adrian gab dem Ministranten, der in den ersten paar Reihen herumging, eine Spende und sah sich dann abgelenkt um. Onkel Richard hatte sich Markus gegriffen und redete angeregt mit ihm. Offensichtlich verband die beiden Männer eine enge Freundschaft.


  Wenig später tauchte Nikolas auf und warf sich Dominik übermütig an den Hals. Markus bedachte Dominik über Richards Schulter mit einem giftigen Blick, was die beiden Turteltauben nicht im Geringsten störte.


  Es war kein großes Geheimnis, dass Michael ungeduldig darauf brannte, endlich sein Date mit Adrian richtig zu beginnen. Er drängelte so lange, bis Nikolas und Dominik nachgaben und sich von Vater Markus verabschiedeten. Ihnen folgten überraschend- und ungebeten- einige der Chorengel auf den Weihnachtsmarkt hinaus. Ohne großes Bedauern sahen Adrian und Michael zu, wie Dominik und Nikolas von der Meute tiefer ins Getümmel geschleppt wurden. Adrian wurde von Michael in die andere Richtung gezogen. Ihr Date hatte offiziell begonnen.


  Ganz der Gentleman kümmerte sich Michael zuerst darum, dass Adrian sich an einem Glühwein wärmen konnte. Anschließend bummelten sie über den Markt und schauten sich an, was die Händler anzubieten hatten. Adrian sah einige Sachen, die ihn interessierten, aber er wollte nicht riskieren, dass Michaels Großmut ausartete. Der Weihnachtsmarkt war ja noch fünf weitere Abende da.


  Nachdem sie eine gemütliche Runde gedreht hatten, wurde es Zeit für Michaels Restaurantreservierung. Gemächlich fuhren sie durch die weihnachtlich erleuchtete Innenstadt und hörten im Radio dazu passende Musik.


  Auch im Restaurant behandelte ihn Michael sehr zuvorkommend. Er hängte Adrians Mantel weg, und tat alles, um ein perfekter Gentleman zu sein.


  An ihrem Tisch brannten drei Kerzen in einem Leuchter, ansonsten wurde das Lokal lediglich von versteckten, gedämmten Lichtern erhellt. In der Nische, wo ihr Tisch stand, gab es keine Stühle, nur eine halbrunde Couch. So konnten sie sich hinsetzen und gemeinsam in eine Karte schauen. Da Adrian heute die Wahl hatte, wurde ein klassisches Schweizer Käsefondue bestellt, mit Brot und Gemüse zum Dippen. Michael suchte dazu einen Weißwein aus, dann hieß es warten.


  „Das ist ein schönes Restaurant“, bemerkte Adrian bewundernd, als der Kellner gegangen war. „Mir gefällt die Atmosphäre.“


  „Das freut mich. Ich mag es auch“, erwiderte Michael. Er stützte seinen Kopf auf eine Hand und sah Adrian an. „Ich gehe gerne mit dir essen.“


  Adrian lächelte und hob scherzend eine Augenbraue. „Tatsächlich? Ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Mmh, weil ich dich dann für eine Weile ganz für mich habe.“ Michaels Finger strichen an Adrians linker Hand entlang. Seine Miene wurde ernst. „Musst du Heiligabend denn wirklich zu deinen Eltern?“


  Adrian, der auf die sich berührenden Finger schaute, schüttelte leicht den Kopf. „Ich habe mich schon entschieden nicht hinzufahren. Ich will mir das nicht antun.“ Michaels unverblümte Komplimente machten ihn zwar immer noch verlegen, aber er hörte sie auch gerne. Es tat ihm nur leid, dass er sich so schlecht ausdrücken konnte, um sie angemessen zu würdigen.


  Michael schwieg für eine Weile. „Falls du noch nichts vorhast… Du könntest Freitag nach dem Konzert einfach mit Dominik, Niki und mir mitkommen.“ Er redete etwas schneller, als hätte er Angst, dass Adrian gleich ablehnen würde, wenn er nicht zum Punkt kam. „Markus und Amanda haben uns zu einer kleinen Feier eingeladen. Wir sind zwar nicht deine Familie, aber wir würden uns alle sehr freuen, wenn du dabei wärst.“


  Adrian lächelte in sich hinein. Also hatte sich Michael die Frage tatsächlich für einen halbwegs passenden Augenblick aufgehoben. „Wenn das so ist, komme ich gerne.“ Er drückte Michaels Finger. „Danke.“


  Das Essen kam und sie unterhielten sich entspannt über ihre Freunde, ihre Arbeit und das Konzert am folgenden Samstag.


  „Gott, ist das lecker“, seufzte Adrian. Er stippte sein Brot in den geschmolzenen Käse und sah zu, wie er lange Fäden zog. „Ich liebe Käse. Sag mal, hast du eine Idee, was ich Markus mitbringen könnte?“


  Michael aß ein Stück Paprika, das nur so vor Käse troff und grinste. „Der ist ein harter Brocken, aber mach dir bloß keine Gedanken deswegen. Schon gar nicht heute Abend.“


  Also machte sich Adrian keine Gedanken. Sie aßen ganz in Ruhe, dann drängelte Michael Adrian Mousse au Chocolat auf, das als bestes Dessert des Hauses galt, und überredete ihn, noch einen Schnaps zu trinken.


  „Wir könnten noch eine DVD gucken, wenn wir zu Hause sind“, sagte Adrian. Er war rundum zufrieden und fühlte sich komplett verwöhnt. „Wie wäre es mit der Muppets Weihnachtsgeschichte?“


  „Möchtest du schon nach Hause?“ Michael hielt Adrians Mantel bereit und half ihm beim Hineinschlüpfen. „Ich würde dich nämlich gerne noch in eine Bar entführen, wenn du Lust hast.“


  Adrian war einverstanden, allerdings hätte er wissen müssen, dass Michael ihn nicht einfach nur in irgendeine Bar einladen würde.


  Sie parkten nach kurzer Fahrt in einer Seitenstraße und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Michael hatte eine schöne Strecke ausgesucht; es gab hübsche Weihnachtsdekorationen an den kahlen Bäumen und in den Schaufenstern der Geschäfte. Hier war nicht so viel los wie in der Innenstadt rund um die St. Katharinen–Kathedrale, sodass Adrian das Gefühl hatte, sie hätten diese Fußgängerpassage nur für sich allein.


  Er bemerkte auch Michaels Blicke, die ihn ab und zu streiften. Vielleicht war es der weihnachtliche Schein der Lichter, der ihn dazu veranlasste, die Hand des anderen zu nehmen, vielleicht war es auch dieses warme Gefühl der Dankbarkeit. Doch was es auch war, es war ihm egal. Adrian drückte leicht Michaels rechte Hand und lächelte in seinen Schal.


  Wenig später erreichten sie ihr Ziel. Es war eine Karaoke-Bar. Wahrscheinlich war der Schreck auf seinem Gesicht deutlich zu sehen, denn Michael beruhigte ihn, noch während er Adrian die Tür aufhielt, dass er nicht erwartete ihn singen zu hören.


  Adrian murmelte eine vage Drohung, die Michael zum Lachen brachte. Die Bar war überraschenderweise gut gefüllt, aber sie fanden ohne Probleme einen Platz. Auf der Bühne standen gerade zwei junge Mädchen und gaben ein Lied zum Besten, das Adrian nicht kannte. Es war angenehm dunkel, und sie hatten wieder eine Nische mit einer gemütlichen Polsterbank erwischt, von der aus man gut die Sänger sehen konnte.


  Kaum hatten sie die Getränkekarte aufgeschlagen, da kam auch schon eine Kellnerin angeflattert und fragte nach ihren Wünschen. Adrian bestellte einen alkoholfreien Cocktail, Michael heiße Schokolade. Das kleine Teelicht auf ihrem Tisch, das von einem Mistelzweig umringt war, beleuchtete kaum ihre Gesichter.


  „Darf ich?“, fragte Michael leise. Er sah Adrian in die Augen, aber sein kleiner Finger berührte schon Adrians Handrücken.


  „Du fragst zu viel“, erwiderte Adrian. Er senkte den Blick und legte seine Hand auf Michaels. Sie war angenehm warm, ganz anders als seine eigenen eingefrorenen Finger.


  „Aber wenn ich dich nicht mehr frage, haust du mir vielleicht demnächst eine rein.“ Michael lachte. „Und darauf würde ich lieber verzichten.“


  Adrian stieß ihn mit seiner Schulter an. „Feigling.“


  Michaels schwarze Augen glitzerten, als er näher rückte. „Ach ja? Dann werde ich dich also nicht mehr fragen, ob ich das tun darf“, er küsste Adrian auf den Mundwinkel, „oder das.“ Seine Hand, die eben noch Adrians halten wollte, schlang sich um seine Taille, mit der anderen drehte er Adrians Kinn zu sich. Der Kuss, der folgte, heizte ihn auf und raubte ihm den Atem. „Willst du das?“


  Ein Schauer kroch über Adrians Rücken; Michaels Stimme klang so rau und herausfordernd. Mit Worten konnte er nicht antworten. Was er entgegnen wollte oder sollte, wusste er ohnehin nicht so genau, aber er wusste, dass er geküsst werden wollte. Michael hatte es darauf angelegt, jetzt musste er es auch ausbaden. Mit herabflatternden Wimpern lehnte sich Adrian in die Hand, die aufreizend seinen Hals streichelte, und fuhr mit der Zunge über Michaels Lippen.


  „Wusste ich es doch“, murmelte der.


  Adrian keuchte, als Michael seinen Mund im Sturm eroberte. Gott, er konnte viel zu gut küssen, definitiv besser als die meisten Frauen, mit denen Adrian zusammen gewesen war, und sein Geruch ließ ihn an Geborgenheit und Vertrauen denken. Aufhören kam nicht in Frage, nicht mal, als die Kellnerin mit den Getränken zurückkam.


  Als sie endlich doch voneinander abließen, hätte Adrian wohl getaumelt wenn er nicht bereits gesessen hätte. Er war froh, sich die heißen Wangen an seinem Cocktailglas kühlen zu können.


  Michael grinste und entschuldigte sich kurz. Mit langen und doch lässigen Schritten verschwand er in den schattigen Tiefen der Bar. Wenig später kam er mit einer Schale Erdnüsse und einem Bier zurück. Als er saß, nahm er wieder Adrians Hand, streichelte sie sanft und bemühte sich darum, keine peinliche Stille entstehen zu lassen. Sie hörten den Leuten zu, die nacheinander auf die Bühne kamen. Einige waren gut, andere nicht so sehr. Viele sangen Weihnachtslieder, meistens zu zweit oder sogar zu dritt.


  In einer Pause nuschelte eine Stimme etwas über die Lautsprecher, das Adrian nicht verstand. Er achtete auf kaum etwas anderes als seine Begleitung, daher war er verwundert, dass Michael sich plötzlich erhob.


  „Ich bin dran“, sagte er und zwinkerte.


  Sprachlos sah Adrian der schwarzgekleideten, schlanken Figur hinterher, die sich zwischen den Tischen und Nischen mühelos zur Bühne bewegte. Als er dort stand und das Mikrofon auf seine Größe einstellte, fühlte Adrian sich mit einem Mal gerührt. Michael war hier nicht der Sänger seiner Band, sondern einfach ein Mann ohne Make-up und Kostüm.


  Klaviermusik erklang, die Gäste verstummten allmählich. Es war ein sanftes Stück, sehr zart und ein bisschen melancholisch. Adrian war sicher, dass er nicht als einziger eine Gänsehaut bekam, als Michael anfing zu singen. Auf der Bühne zu stehen war für ihn ganz selbstverständlich, und das merkte man auch.


  Der Text war auf Englisch, doch das war nicht der Grund, weshalb Adrian nur die Hälfte davon mitbekam. Es war der Gesang selbst, so innig und gefühlvoll, der ihn ansprach. Ohne zu verstehen, wovon der Song handelte, wusste er, dass Michael ihn für ihn sang und für ihn geschrieben hatte. Die Blicke, die er ihm ab und an zuwarf, und sein beinahe zärtliches Lächeln waren eindeutig. Und obwohl er ihn damit in Verlegenheit brachte, hätte er Adrian ein größeres Kompliment nicht machen können.


  Wie bei allen schönen Momenten war auch dieser leider viel zu schnell vorbei. Die Musik klang aus, und in der Bar wurde herzlich applaudiert. Michael verbeugte sich leicht bevor er zurück an seinen Tisch kam.


  „Danke“, murmelte Adrian verlegen, jedoch mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. In seinem Kopf rasten tausende Gedanken herum und zankten sich darum, was er eigentlich sagen sollte und wollte, um Michaels Geschenk angemessen zu würdigen, doch kein einziges weiteres Wort wollte über seine Lippen kommen. Er begnügte sich also damit, Michael einen sanften Kuss zu geben und seine Augen sprechen zu lassen.


  Michael lächelte zufrieden. Ihm genügte es offenbar, dass Adrian sich anschmiegsam zeigte. Nach ein paar Minuten des gemeinsamen Schweigens verflog der Zauber allmählich, und sie plauderten angeregt über die bevorstehende Weihnachtsfeier bei Markus und Amanda. Michael gab ihm einige hilfreiche Tipps für ein passendes Geschenk und bot gleichzeitig an, dass sie sich gemeinsam darum kümmern konnten, wenn Adrian das wollte.


  Sie kamen erst nach Mitternacht nach Hause, was Machiavelli mit empörtem Protestkreischen quittierte. Adrian gab ihm sein Gutenachthäppchen und streichelte den kleinen Racker liebevoll. Nachdem er sich fürs Bett fertig gemacht hatte, verfuhr er mit Michael ähnlich. Er wusste nicht, wieso es ihm plötzlich so leicht fiel, zärtlich zu sein, aber Michael war mit Sicherheit der letzte, der sich deshalb überrascht zeigte oder sich beschwerte.


  Nach einem keuschen Gutenachtkuss trennten sie sich, um in ihre jeweiligen Betten zu steigen. Es kribbelte vielsagend in Adrians Bauch, doch er brachte es einfach nicht über sich, deswegen bestürzt zu sein. Er war überzeugt, dass sich alles beizeiten richten würde. Immerhin war in ein paar Tagen Weihnachten.


  


  -Heiligabend-


  


  


  Am Montag kam Adrian nur widerwillig aus seinem warmen Bett gekrochen. So richtig erholsam war der Schlaf nicht gewesen- viel zu viel ging ihm im Kopf herum, hauptsächlich natürlich sein anhänglicher Vertretungspianist und seine eigene Verwirrtheit, was besagte Anhänglichkeit betraf. Dummerweise hatte er einige wichtige Dinge zu erledigen und konnte nicht einfach die Decke über den Kopf ziehen, sich umdrehen und noch einmal die Augen zumachen, obwohl das sehr, sehr verlockend war.


  Seufzend erhob er sich also, schlurfte ins Bad und ignorierte mehr schlecht als recht die weißen, schweren Wolken, die er draußen über der Stadt hängen sehen konnte. Es sah kalt aus, so dass er unwillkürlich schauderte. Machiavelli folgte ihm flink. Wie so oft zirpte und gurrte er leise, als wolle er sich mit Adrian unterhalten.


  Nur wenig später stand er warm angezogen in der Küche. Die Katze folgte ihm wie ein Hündchen auf Schritt und Tritt und plauderte in einer Tour. Während die Brötchen im Ofen warm wurden und der Kaffee in der Maschine durchlief, griff sich Adrian das schnurlose Telefon und wählte die Nummer seiner Eltern. Während er darauf wartete, dass jemand ranging, beobachtete er durch die offene Küchentür, wie Michael in Schlafsachen den Flur entlangging und im Bad verschwand. Kurz darauf erklangen die typischen Geräusche einer laufenden Dusche. Er war so abgelenkt, dass er fast verpasst hätte, wie jemand am anderen Ende abhob.


  Seine Mutter hatte wie üblich schlechte Laune, als sie hörte, wer anrief. Das Gespräch war kurz und verletzend und holte Adrian aus der angenehmen Zufriedenheit zurück, die sich gestern Abend wie ein Kokon um ihn gelegt und bis heute Morgen gehalten hatte. Eigentlich hatte er sich das nicht vor seiner ersten Tasse Kaffee antun wollen, aber im Prinzip überraschte ihn nichts mehr, wenn es um seine Eltern ging. Sein Vater hätte ihn wenigstens freundlicher abgekanzelt, auch, wenn er es nicht wagte, sich offen gegen seine Frau zu stellen.


  Gleich, nachdem seine Mutter sich eisig verabschiedet und aufgelegt hatte, wählte Adrian erneut, diesmal Onkel Manfreds Nummer. Mit ihm hatte er noch ein Hühnchen zu rupfen. Ein großes.


  Auch Manfred hatte seinen Kaffee noch nicht gehabt, das hörte Adrian sofort an der brummigen Begrüßung.


  „Was willst du mitten in der Nacht?“, grollte er.


  „Dir den Marsch blasen, was denn sonst?“ Adrian verengte die Augen zu Schlitzen. „Und du wirst gefälligst zuhören!“ Während Manfred langsam wach genug wurde, um zu begreifen, was Adrian ihm zu sagen hatte, schaltete der den Ofen aus und angelte die Brötchen mit einer Zange heraus. „Was hast du dir dabei gedacht, Michael am Telefon zu terrorisieren? Du kannst ihm nicht einfach an den Kopf knallen, dass er sich von mir fernhalten soll! Er ist nicht mit dir verwandt und muss gar nichts! Abgesehen davon hast du nicht nur ihn beleidigt, sondern mich auch!“


  „Dann sage ich es eben dir“, grunzte Manfred. „Er ist ein guter Klavierspieler, dagegen sage ich nichts, aber seine Grufti-Band kann dich dein Publikum kosten. Du solltest das nicht riskieren, Junge.“


  Adrian stieß genervt einen Seufzer aus und rollte mit den Augen. „Nicht das Thema schon wieder. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber es ist nicht deine Sache, mit wem ich befreundet bin. Er hat mir bis jetzt noch nicht geschadet, und das wird er auch in Zukunft nicht.“


  „Vielleicht nicht mit Absicht, aber ich sehe es schon kommen“, entgegnete Manfred stur. „Gott, ich brauche einen Kaffee.“


  Adrian schloss die Ofentür und balancierte vorsichtig den Brötchenkorb zum Tisch. „Unsinn. Benimm dich, und sag ihm nicht mehr solche Sachen. Er ist nun mal mein Vertreter.“ Seine Wangen wurden bei dem Gedanken warm, dass Michael die Grenze, nur sein Vertreter zu sein, schon lange übertreten hatte. „Und mein Freund“, fügte er etwas lahm hinzu. „Finde dich damit ab, okay?“


  Ein warmer Luftzug an seinem Ohr war die einzige Warnung, die er bekam, ehe sich lange Arme um seine Mitte legten und ihn mit dem Rücken gegen Michaels breite, warme Brust zogen.


  „Ich fühle mich geschmeichelt“, murmelte Michael neckend in das Ohr, das nicht vom Telefon in Beschlag genommen war.


  Adrian wurde vor Verlegenheit so heiß, dass er für einige Augenblicke nichts außer dem Rauschen des Blutes in seinen glühenden Ohren hörte. Als er Onkel Manfred endlich wieder folgen konnte, fuhr Michael schon das nächste Geschütz auf: Er küsste Adrian dreist auf den Nacken, nur wenige Millimeter von seinem rasenden Puls entfernt.


  „Ich-ich muss Schluss machen“, keuchte Adrian. Er versuchte, Michael wegzuschieben, aber der ließ sich diesen Spaß nicht verderben. Seine Arme lagen wie Stahlbänder um Adrians Mitte, sanft, aber unnachgiebig. Der warme Atem auf seinem Hals machte Adrian ganz verrückt, und ein weiterer Kuss, direkt hinter das Ohr, verursachte ein überraschend hartes Ziehen in seinem Unterleib. „Wir reden nachher noch mal darüber!“


  Hastig legte Adrian auf, anschließend befreite er sich entschlossen aus der Umarmung. „Lass mich los, du-du-“ Er rang nach Worten, die Michaels Missetat angemessen beschreiben konnten, aber ihm wollte einfach nichts einfallen. „Ich habe gerade mit Onkel Manfred gesprochen. Das ist mir so peinlich!“


  Michael gab sich Mühe, reuevoll auszusehen, aber Adrian sah ihm sehr deutlich an, dass es ihm eigentlich überhaupt nicht leid tat. „Sorry. Du sahst so unwiderstehlich aus, da konnte ich nicht anders als dich anzuknabbern. Vor allem, wenn du so nette Sachen über mich sagst.“ Er zwinkerte und nahm die Kaffeekanne aus der Maschine.


  Verstimmt folgte Adrian ihm an den Tisch und verschränkte die Arme. „Das kannst du nicht machen! Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen!“


  „Wenn es nur das ist, gelobe ich Besserung.“ Michael schenkte Kaffee ein und veredelte Adrians mit viel Milch und einem Löffel Zucker. „Tut mir wirklich leid, ich wollte dich nicht ungefragt anfassen.“


  Das klang schon viel aufrichtiger, dachte Adrian. Er war immer noch grantig, aber mehr beschäftigte ihn nun die Tatsache, dass Michaels Kuss ihn eindeutig nicht kalt gelassen hatte. Es zog immer noch leicht in seinem Unterleib, und es wurde nur stärker, wenn er daran- oder an die Küsse gestern- zurückdachte.


  Sie frühstückten, wobei sowohl Adrian als auch Michael den winterlichen Himmel draußen misstrauisch im Auge behielten. Machiavelli hatte mittlerweile gelernt, mit einem Satz auf seinen Schoß zu springen, was zwar gut für Adrians Waden, nicht aber seine Nerven war. Der kleine Kater spähte neugierig auf den Teller vor sich, immer mal wieder die Pfote ausstreckend, doch Adrian passte auf wie ein Luchs. Bis jetzt hatte Machiavelli es noch nicht geschafft, etwas zu klauen, und er würde es auch in Zukunft nicht schaffen, das hatte Adrian sich geschworen.


  Eine dreiviertel Stunde später stand Adrian eingemummelt im Flur. Ein Blick auf die Uhr bestätigte, dass es allmählich Zeit war, loszugehen. Michael schlich um ihn herum, aber Adrian hütete sich, sich unter den Mistelzweig über der Tür zu stellen. Vergeben hatte er Michael seine hinterhältige Attacke noch nicht.


  „Wann wirst du wieder da sein?“, fragte Michael. Er klang reumütig, wie Adrian zufrieden feststellte.


  „Ich komme gleich nach der Reha wieder“, erwiderte er. „Wir haben viel zu tun.“


  Mit einem versteckten Lächeln flüchtete er aus der Wohnung. Es war Michael anzusehen, dass er sich lieber anders beschäftigen würde, obwohl er die Musik so liebte. Aber Strafe musste sein, und Adrian war nichts wenn nicht konsequent.


  Noch auf dem Weg zur Bahn rief er Felipe an. Sein Cousin klang müde; Adrian vermutete, dass die Adventsparty diesmal ziemlich wild gewesen sein musste. Trotzdem war Felipe sofort hellwach, als Adrian ihm alles über die letzte, ziemlich aufregende Woche erzählte. Wieder einmal kassierte er diverse merkwürdige Blicke in der Bahn, was ihn aber kalt ließ.


  „Das ist ja ein Hammer“, hauchte Felipe schließlich ehrfürchtig. „Was hast du denn jetzt vor? Er macht sich natürlich Hoffnungen, das weißt du hoffentlich.“


  „Ja, ich weiß“, erwiderte Adrian zerknirscht. „ Es ist ja nicht so, als würde es mir nicht gefallen… mit ihm kuscheln und alles. Aber es ist was anderes, fest mit ihm zusammen zu sein.“


  Da musste Felipe ihm zustimmen, auch, wenn er es nur widerwillig tat. „Trotzdem solltest du es versuchen. Du wärst verrückt, wenn du ihn einfach sausen lässt! Du magst ihn, du findest ihn sympathisch, und offensichtlich küsst du ihn gerne.“


  Das konnte Adrian nicht abstreiten, vor allem, da seine Libido sich in letzter Zeit immer öfter zu Wort meldete.


  Felipe fuhr fort, ihm Tipps zu geben, bis er am Krankenhaus ankam. Adrian gelang es einfach nicht, das Thema zu wechseln, und als er doch endlich dazu kam, selber ein paar Fragen zu stellen, war sein Cousin ungewöhnlich verschlossen. Er verabschiedete sich fast schon hastig und legte dann auf. Adrian folgerte daraus, dass Felipe entweder in jemanden verguckt war und es nicht beschreien wollte, oder aber seine Eroberung sich gerade im selben Zimmer befand.


  Der Gedanke ließ ihn lächeln und lenkte ihn ein wenig von seinen eigenen Grübeleien ab. Rein objektiv betrachtet hatte Felipe natürlich Recht. Wieso sollte er sich die einmalige Chance entgehen lassen, mit jemandem zusammen zu kommen, der ihn offenbar sehr mochte? Mit Sophia hatte er dieses Gefühl gerade in den letzten Monaten vermisst, und die Trennung war ihm nicht besonders nahe gegangen. Der Gedanke aber, im Januar in eine eigene Wohnung zu ziehen, gefiel ihm immer weniger, je besser er seine neuen Freunde kennen lernte. Er würde Michael und Machiavelli sehr vermissen.


  Trotzdem hatte er Zweifel. Wie würden es seine anderen Freunde aufnehmen? Oder seine Familie? Würden sie ihn völlig aufgeben? Und falls ja, könnte er damit leben?


  Was seine Mutter betraf, war die Antwort ein klares Ja. Sie hatte ihm deutlich gezeigt, was sie von ihm hielt, und er war allmählich darüber hinweg. Und was Freunde anging... es wären keine wirklichen Freunde, wenn sie ihn deswegen hängen ließen, oder? Einzig um den Kontakt mit seinem Vater würde es ihm leid tun, eingeschränkt wie er momentan war.


  Seufzend begrüßte er die Schwester am Empfang und fuhr in den dritten Stock, wo sein Physiotherapeut arbeitete. Wie gut, dass seine Füße ihn auch an den richtigen Ort trugen, wenn sein Kopf mit ganz anderen Dingen beschäftigt war.


  Die Therapie verlief wie üblich. Das sanfte Strecken und Dehnen war zwar nicht angenehm, aber es machte Adrian Mut. Der Physiotherapeut erklärte ihm, wie er die Übungen über die Feiertage zu Hause selber machen konnte, damit er nicht extra ins Krankenhaus fahren musste. Sie würden sie in den nächsten drei Tagen wiederholen, damit Adrian ganz sicher sein konnte, nichts falsch zu machen.


  Als er ging, setzte er gedanklich eine Flasche guten Wein für den Mann auf seine Einkaufsliste, um sich erkenntlich zu zeigen. Zielstrebig kehrte er nach Hause zurück, damit Michael ja nicht auf die Idee kam, ihn anzurufen und so lange zu betteln, bis er nachgab und sie statt zu üben einkaufen gingen.


  Den Mittag über hielt sich Michael tapfer am Klavier, während Adrian sich um das Essen kümmerte. Sie diskutierten angeregt über einige Stellen und glitten später zu den Stücken ab, die Adrian schon für das geplante Musical entworfen hatte. Alles in allem waren sie sehr produktiv gewesen, sodass Adrian nach kurzem Kampf zustimmte zum Essen auszugehen, statt noch einmal zu kochen.


  „Wir sollten damit wirklich aufhören“, meinte er kopfschüttelnd. „Du bist sowas von verwöhnt.“


  „Nichts gegen deine Kochkünste, aber solange ich es mir leisten kann, teste ich lieber die Restaurants in dieser Stadt.“ Michael lächelte entwaffnend. „Das Leben ist zu kurz für Hausarbeit, findest du nicht?“


  Adrian schüttelte nur den Kopf über so viel Faulheit. „Kochen ist doch keine Arbeit.“


  „Nicht, wenn ich vom Koch naschen darf, aber der lässt mich ja nicht“, schnurrte Michael. „Sobald sich das ändert, lasse ich mit mir reden, versprochen.“


  Adrian stockte kurz der Atem, aber er gewann seine Fassung schnell zurück. „Das kannst du gleich vergessen. Mit Erpressern verhandle ich nicht.“


  „In diesem Fall musst du wohl damit leben, dich von mir verwöhnen zu lassen.“


  „Du bist unmöglich.“


  „Und zu alt um mich zu ändern.“ Michael zwinkerte und half Adrian in seinen Mantel hinein.


  Sie waren schon komplett angezogen, als Adrians Handy klingelte. Ein ziemlich aufgeregter Manfred war dran.


  „Gute Neuigkeiten, Adrian!“, bellte er so laut ins Telefon, dass Adrian das Gerät etwas vom Ohr weghalten musste. „Markus hat mich gerade angerufen!“


  „Du brauchst nicht so zu schreien, ich höre dich auch so.“


  „Tut mir leid.“ Manfred holte tief Luft, und seine Stimme wurde tatsächlich leiser. „Er hat uns ein Angebot gemacht, das wir nicht ablehnen können.“


  Adrians Neugier war geweckt und er nahm sein Handy zurück ans Ohr. „Ach ja? Worum geht’s denn?“


  „Er meinte, er hätte am Freitag noch etwas Platz im Programm und hat angeboten, dass du vor dem Chorkonzert zwei Stücke spielen lassen könntest, wenn du willst.“


  Darüber musste Adrian nicht nachdenken; es war die Erfüllung seines kleinen, melancholischen Wunschtraums.


  „Und ob ich will!“ Noch während er Manfred versprach, Vater Markus anzurufen, schubste er Michael aus der Wohnung und schloss hinter sich ab.


  „Was ist denn los?“, fragte Michael verwirrt.


  „Ich habe Arbeit für dich.“ Adrian drückte kurz Michaels Hand, dann scheuchte er ihn die Treppen runter. „Ich erzähle es dir unterwegs.“
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  Auch am Dienstag kam Adrian sofort nach der Reha nach Hause zurück. Er hatte am Abend zuvor noch Vater Markus erreicht und mit ihm abgeklärt, welche zwei Stücke er spielen lassen wollte. Michael hatte sich als Pianist zur Verfügung gestellt, obwohl sein Vertrag nur kommerzielle Konzerte abdeckte. Adrian war ihm sehr dankbar dafür, und Michael hatte seine Chance weidlich genutzt.


  Heute aktualisierte Adrian seine Homepage, um seinen Fans mitzuteilen, dass es ein Mini-Konzert an Heiligabend geben würde. Nach einigem Überlegen hatte er beschlossen, zwei komplett neue Stücke aus seinem Tagebuch zu nehmen und so die Treue seiner Fans zu belohnen.


  Aus einer Laune heraus klickte er sich noch über Michaels Homepage und stellte erstaunt fest, dass der eine ähnliche Ankündigung gemacht hatte. Scheinbar hatte sein geschätzter Vertreter vor, seine sicherlich zahlreichen Fans kurz vor dem Fest noch einmal richtig zu verwöhnen.


  „Eigentlich ist es weniger für meine Fans, sondern mehr moralische Unterstützung für Dominik“, erklärte Michael beim Mittagessen. „Er hat doch dieses irre Lampenfieber. Seit knapp einem Jahr ist er deswegen in Therapie. Der Therapeut ist der Vater von Nikis bestem Freund, und der meinte, es wäre an der Zeit, es mal zu probieren.“


  „Wie aufregend.“ Adrian lächelte. „Ich hab mich schon länger gefragt, wie er wohl auf der Bühne klingt. Hoffentlich schafft er es.“


  „Dominik ist weiter, als er glaubt. Ich denke, das wird er dann auch merken.“ Michael musste lachen. „Und wenn er es hinkriegt, weiß ich, dass Fran ihm gleich wieder auf die Ketten gehen wird.“


  Nach dem Essen zeigte Michael sich ungewöhnlich gefügig und setzte sich ziemlich bald wieder ans Klavier. Machiavelli schlief derweil auf Adrians Schoß, während der nachdachte und komponierte. Heute lief es wie geschmiert; das trübe, kalte Wetter setzte seine kreative Energie frei, sodass er viel schaffte. Nur einige Male besprach er die Konzertstücke mit Michael, im Großen und Ganzen spielte sein Vertreter bereits so, wie er es sich vorstellte. Er hatte einfach gewusst, dass er der Richtige war, und es war schön, sich so bestätigt zu fühlen.


  Später fuhren sie los, um Lebensmittel zu kaufen. Michael tauschte vorher jedoch in Richard von Lornheims Firma seinen kleinen Audi gegen den großen BMW. Offenbar hatte er vor, gleich für die nächsten drei Monate einzukaufen, was Adrian nicht ganz geheuer war.


  Der Einkaufsbummel wurde dann auch wirklich zu einem Marathon. Immerhin bekam Adrian die Weinflasche, die er hatte besorgen wollen. Das war aber auch das einzige, das er zum Schluss bezahlen durfte. Michael stellte sich unglaublich stur, als es um den ganzen Rest ging, sodass Adrian sich lieber nicht auf Diskussionen einließ. Er hoffte, dass es Gelegenheiten geben würde, sich zu revanchieren. Manchmal war Michael wirklich zu großzügig für diese Welt.


  Wieder zu Hause verbrachten sie eine geschlagene Stunde damit, die Sachen wegzuräumen, die sie eingekauft hatten. Erschwert wurde die Mission von Machiavelli, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, in jede Tüte zu kriechen und die kleineren Sachen mit der Pfote in der Küche herumzuschießen.


  Anschließend packte Adrian seine Weinflasche hübsch ein und stellte sie im Flur auf das Spiegelschränkchen. Er wollte sie am Donnerstag keinesfalls vergessen. Michael half ihm, auch für die restlichen Sachen Papier und Schleifen auszusuchen. Natürlich war er furchtbar neugierig, was Adrian den anderen schenken würde, und so schamlos, wie er in den ganzen Sachen herumwühlte, bestärkte er Adrian darin, Michaels Geschenk besonders gut zu verstecken.


  „Wir haben es bis jetzt noch gar nicht geschafft, den Adventskranz anzustecken“, sagte Michael, nachdem sie die Küche aufgeräumt hatten. „Hast du Lust? Ich habe noch Nightmare before Christmas auf DVD da.“


  Sie schafften es zwar, die DVD anzumachen, doch zum Adventskranz kamen sie gar nicht mehr, weil Machiavelli plötzlich zu toben anfing. Wie verrückt raste er in der Wohnung herum, stolperte öfter über seine zu langen, staksigen Beine und verhedderte sich in seinem Schwanz. Fassungslos konnten Adrian und Michael nur versuchen, den Schaden zu begrenzen, den Machiavelli anzurichten drohte. Er fegte über Anrichten und auf die Schränke, versuchte wie irre, in die rechte Draperie vor dem Fenster zu klettern und rannte gegen alles, was sich ihm in den Weg stellte.


  Schließlich, nach fast einer Dreiviertelstunde, ging dem Kätzchen die Energie aus. Müde kroch es auf Adrians Schoß und ließ sich kraulen. Der Kranz war vorerst vergessen.
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  „Oh Mann, es ist saukalt draußen!“, schimpfte Adrian, als er am Mittwoch nach der Physiotherapie die Wohnungstür hinter sich ins Schloss zog. Zitternd rubbelte er mit behandschuhten Händen über seine Mantelärmel.


  „Es sieht auch gar nicht gut aus“, stimmte Michael nach einem kritischen Blick aus dem Fenster zu. „Die Wolken sind da drüben ja fast schwarz.“


  Machiavelli jaulte und stürzte sich wie der Teufel auf Adrians Stiefel. Diesmal ließ ihm sein Herrchen das aber nicht durchgehen. Resolut schnappte Michael ihn und sperrte ihn ins Badezimmer, wo der Kater prompt zu heulen begann.


  „Ich glaube, er reagiert auf das Wetter“, murmelte er. Fahrig strich er sich ein paar Haarsträhnen aus den Augen, dann half er Adrian dabei, sich aus dem Mantel zu befreien. „Ich hab auch noch mal mit dem Tierarzt telefoniert, der meinte, dass das vor schweren Stürmen bei vielen Katzen normal ist.“ Er zuckte zusammen, als es im Bad rumpelte.


  Tröstend strich Adrian ihm über den Arm. „Es sieht aber auch wirklich schlimm draußen aus. Ich bin dafür, dass wir heute mal zu Hause bleiben.“ Er begab er sich in die Küche, um wie üblich den letzten Rest Kaffee zu trinken, der vom Frühstück übrig war. „Wir haben eh genug Vorräte, um über den ganzen Winter zu kommen.“


  Michael konnte dem nur zustimmen. Die heutige Probe wurde von zweifelnden Blicken aus dem großen Panoramafenster des Wohnzimmers begleitet. Mit jeder verstreichenden Minute wurde der Himmel dunkler und bedrohlicher. Zum Mittagessen machten sie eine Pause und hörten die Nachrichten im Radio. Dabei erfuhren sie, dass sogar der Wetterdienst eine Unwetterwarnung herausgegeben hatte. Sie setzten die Probe bis zum Nachmittag fort, doch dann wurden selbst die Menschen zu nervös, um sich noch länger von der drückenden Atmosphäre und dem düsteren Himmel über der Stadt abzulenken.


  „Heute ist wahrscheinlich der richtige Tag für den Kranz“, witzelte Michael und zündete alle vier Kerzen auf dem Gesteck an. „Und natürlich auch den Kamin. Ich kümmere mich gleich darum.“


  Adrian stellte ihm eine große Tasse heiße Schokolade mit Zimt hin. „Ja, heute passt es zum Wetter.“


  „Wir machen es uns einfach mal so richtig gemütlich“, schlug Michael mit blitzenden Augen vor.


  Amüsiert sah Adrian zu, wie Michael den Kamin in Gang brachte, den Fernseher einschaltete, eine große Kuscheldecke auf der Couch ablegte, das Tischchen näher heranzog und Weihnachtsgebäck in eine Schale gab. Außerdem ließ er Machiavelli aus dem Bad, der schon seit einiger Zeit nur noch traurig gemauzt hatte.


  „Du bist zu gut zu mir“, murmelte Adrian, als er sich auf der Couch gegen Michael schmiegte und ihn träge umarmte. Er ließ sogar zu, dass Michael ihn mit einem Lebkuchenherz fütterte. „Aber du hättest mich helfen lassen können.“


  „Nächstes Mal, wenn ich keinen Kabinenkoller habe. Eigentlich wäre heute Sport dran gewesen.“


  Das konnte Adrian gut nachvollziehen. Sie sahen sich das dusselige Vorabendprogramm an und lauschten auf das Heulen des Windes, der um das Haus peitschte. Inzwischen war fast der ganze Himmel mit schwarzen Wolken bedeckt. Es leuchtete immer wieder hell auf, doch das Donnern war noch fern. Adrian war mit sich und der Welt zufrieden– mit der einen Hand kraulte er Machiavellis kleinen Körper auf seinem Schoß, mit der anderen streichelte er über Michaels Arm, der locker um seine Taille lag. Wenn es nach ihm ginge, könnte es noch eine ganze Weile so bleiben.


  „Mmh, eigentlich will ich dich am ersten Weihnachtsfeiertag gar nicht an deinen Onkel abgeben“, raunte Michael genießerisch in Adrians Ohr. „Musst du wirklich hin?“


  „Ich hatte am Sechsundzwanzigsten eher vor, mit ihm und Regina kurz bei meinen Eltern vorbeizuschauen. So ganz steht das aber noch nicht fest“, entgegnete Adrian faul. „Darauf könnte ich allerdings auch verzichten.“ Er befreite sich bedauernd aus der Umarmung, um seinen Kakao zu trinken, bevor er vollends abkühlte.


  „Dass ihr euch nicht mögt liegt doch aber sicher nicht nur an deiner Karriere, oder?“, fragte Michael vorsichtig nach.


  „Ich weiß nicht so genau.“ Nachdenklich nippte Adrian an der heißen Schokolade. Der leichte Zimtgeschmack erinnerte ihn an glücklichere Zeiten mit seiner Familie. „Es fing so früh an mit dem Klavierspielen… Aber du brauchst nicht glauben, dass der Unfall selbst der Auslöser für unseren Krach war. Meine Mutter war schon immer ziemlich engstirnig und streng, auch ohne die Sache mit dem Geld. Meine erste bewusste Erinnerung an sie ist, dass sie genervt von mir war, weil ich ihren Namen nicht sofort richtig sprechen konnte. Ihre Schwester, Felipes Mutter, ist dagegen so nett! Man kann kaum glauben, dass sie Zwillinge sind.“


  „Stimmt, du erwähntest, dass dein Cousin nie Probleme mit seinem Coming-out hatte.“


  „Glücklicherweise. Meine Tante ist fast das genaue Gegenteil von meiner Mutter.“ Adrian seufzte tief. „Gott sei Dank ist mein Vater nicht genauso drauf, das hätte mir den Rest gegeben. Er steht nur ziemlich unter ihrer Fuchtel.“


  „Armes Hascherl“, sagte Michael mitfühlend. Er zog Adrian zurück in seine Arme und drückte ihn an sich. „Also hättest du am ersten Weihnachtsfeiertag eigentlich Zeit, wenn du wolltest?“


  „Kommt drauf an“, wiegelte Adrian wachsam ab. „Was hast du vor?“


  „Nicht ich, aber Onkel Richard“, gab Michael zu. „Wenn es nach mir ginge, würde ich mich hier mit dir einschließen und bis Silvester mit dir schmusen.“


  Gegen seinen Willen musste Adrian lachen. Es war so leicht, mit Michael Spaß zu haben. „Was hat er denn jetzt schon wieder vor?“


  „Er hat Dominik, Niki, Markus, Amanda und mich gezwungen, auf ein Weihnachtsbrunch zu gehen.“


  Adrian stockte der Atem. „Ist das wieder so eine superelegante, teure Angelegenheit?“


  Zerknirscht bejahte Michael die Frage. „Darum hätte ich so gerne, dass du mit mir hingehst... ich möchte nicht der einzige ohne Begleitung sein. Da wird man immer so unbarmherzig gehänselt.“


  „Mein armes Hascherl“, schoss Adrian den Ball spöttisch zurück. Aus einem Impuls heraus drehte er den Kopf und gab Michael einen Kuss auf den Mundwinkel. Er wusste selbst nicht, was ihn heute ritt, aber nichts in ihm sträubte sich dagegen, also ließ er es einfach zu. In letzter Zeit hatte er viel zu viel Energie darauf verschwendet, sein Leben in eine Bahn zu pressen, die nicht er bestimmt hatte. Viel schöner war es, sich einfach mal treiben zu lassen. „Wenn du dich so kläglich anhörst, kann man ja kaum was anderes tun, als ja zu sagen.“


  „Dem Himmel sei Dank“, brummte Michael. Er zog Adrian noch näher an sich heran und atmete sachte in sein Haar.


  „Darf ich dich mal was fragen?“ Adrian wand sich halb herum, so dass er Michael ins Gesicht sehen konnte.


  „Natürlich. Ich frage immer nur dich aus, wie?“ Michael lächelte. „Schieß los.“


  „Wieso verbringen Dominik und du Weihnachten nicht mit euren Eltern?“


  Für einen Augenblick schien es, als wollte Michael die Frage nicht beantworten. Dann räusperte er sich, doch er wirkte nicht wirklich unangenehm berührt. Eher ergeben und vielleicht ein bisschen traurig.


  „Unsere Eltern verreisen zu Weihnachten gerne“, begann Michael. Er wog seine Worte sorgfältig ab. „Das heißt, Dominik und ich haben sie schon seit Jahren nicht mehr zu Weihnachten gesehen. Auch nicht an Geburtstagen.“


  „Mit Absicht? Das ist ja furchtbar!“, entfuhr es Adrian. Während Michael verständnisvoll lächelte, entschuldigte er sich verlegen. „Tut mir leid. Aber wieso? Habt ihr euch auch verkracht?“


  „Nicht wirklich. Aber es war für sie wohl ein Schock, dass sich gleich beide Söhne geoutet haben. Dazu kommt noch, dass wir beide in der Öffentlichkeit stehen, oder zumindest wird das bald so sein, wenn Dominik endlich die Karriere hat, die er verdient.“


  Adrian erinnerte sich, dass Michael schon mal so etwas erwähnt hatte. „Aber ist denn das so schwierig für sie?“


  „Ich weiß, dass sie Dominik und mich lieben und unterstützen. Sie schicken Briefe und Geschenke, aber sie können uns wohl nicht in die Augen sehen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Da ich in den letzten Jahren viel unterwegs war, fiel es mir nicht so schwer, aber an Weihnachten ist es schon ein bisschen merkwürdig. Dominik leidet mehr darunter, weil meine Eltern Hoffnungen in ihn gesetzt haben. Sie wollten gerne irgendwann einmal Großeltern werden.“


  Es war eigentlich unpassend, aber Adrian musste schon wieder grinsen. Das Leben war doch manchmal komisch. „Tut mir leid, das ist eigentlich nicht lustig“, sagte er sanft.


  Michael winkte jedoch ab. „Im Gegenteil. Es entbehrt nicht einer gewissen Komik. Vielleicht haben sich meine Eltern in einem früheren Leben etwas zuschulden kommen lassen. Karma kann gemein sein.“


  Sie schwiegen eine Weile einträchtig und betrachteten mäßig interessiert das Fernsehprogramm. Draußen heulte der Sturm noch wütender, und ihnen fiel auf, dass es schon seit geraumer Zeit schneite. Weiß und furios schossen die Flocken am Fenster vorbei, und noch immer überzog Wetterleuchten den Abendhimmel über der Stadt. Bevor Adrian in die Küche ging, um mehr heiße Schokolade zu machen, steckte er Michael ein Lebkuchenherz in den Mund und verfrachtete Machiavelli auf seinen Schoß.


  Er rührte gerade in der heißen Milch, als sein Handy klingelte. Rasch ging er es holen, ehe die Milch anbrannte.


  „Felipe, mein Süßer“, schnurrte er ins Telefon. „Was kann ich für dich tun?“


  Warmes Lachen am anderen Ende der Leitung teilte ihm mit, dass sein Cousin ausnahmsweise mal nicht vor dem Computer saß und sich den Kopf über seiner Geschichte zermarterte. „Nichts, Hase.“ Sie neckten sich so, seit Felipe festgestellt hatte, dass er schwul war. „Aber vielleicht kann ich etwas für dich tun?“


  „Aha?“ Adrian bemühte sich, kein Kakaopulver neben den Topf zu schütten, als er versuchte, die richtige Menge abzuschätzen.


  „Meine Ma hat gesagt, dass du über Weihnachten zu uns kommen kannst. Sie findet es nicht okay, was deine Mutter macht. Hüpf einfach in den nächsten Zug und komm her, es wird sicher lustig.“


  „Danke, aber ich hab schon eine Verabredung.“ Lächelnd verquirlte Adrian den Kakao mit einem Schneebesen. „Und ich glaube, ich hätte es kaum besser treffen können.“


  „Sag bloß, du bist mit diesem sexy Michael über Weihnachten zusammen!“, rief Felipe begeistert. „Mann, du gehst aber ganz schön ran, dafür, dass du erst überhaupt nichts von ihm wissen wolltest. Wirklich, lass ihn dir nicht entgehen. Er muss ein klasse Typ sein, so, wie du ihn beschreibst.“


  Adrian konnte dazu nicht wirklich etwas sagen, daher lenkte er lieber von sich ab. „Sag mal, wieso warst du eigentlich letztens so schnell weg? Habe ich etwa gestört?“ Er grinste süffisant, als Felipe mit einem mal stumm wurde.


  „Vielleicht“, brachte sein Cousin einige Momente später hervor. „Aber ich will lieber nicht drüber reden.“


  „Schade, ich dachte, ich könnte mich bei dir fürs Zuhören revanchieren.“


  „Das brauchst du nicht“, sagte Felipe großzügig. „Ich erzähle dir alles zu Silvester, wenn ich dich besuchen komme, okay? Dann haben wir alle Zeit der Welt.“


  „Ich erinnere dich dran.“


  Sie verabschiedeten sich herzlich voneinander und machten aus, an Heiligabend miteinander zu telefonieren. Danach legte Adrian das Handy weg und kippte Zucker in den Kakao. Michael wartete sicher schon darauf, dass er zurückkam, und außerdem fing gleich der Film an, den sie sehen wollten. Für einen verspäteten vierten Advent war es richtig schön geworden. Sogar das grauselige Wetter passte dazu.


  


  oOo


  


  Das wüste Schneetreiben hielt sich auch noch einen weiteren Tag, an dem sie nichts weiter taten, als zu proben und sich generell zu beschäftigen, damit der Kabinenkoller sie nicht ereilte. Beim Frühstück am übernächsten Morgen bettelte Michael so lange, bis Adrian einwilligte, ihn mit zur Physiotherapie kommen zu lassen, damit sie gleich im Anschluss die letzten Geschenke kaufen konnten. Machiavelli saß brav wie ein Lämmchen auf Adrians Schoß und schnurrte zufrieden; Adrian traute dem Frieden nicht.


  Wie schon letztes Mal wartete Michael im Krankenhaus unten an der Kaffeebar. Das gleiche Mädchen wie damals strahlte ihn an, so dass Adrian sich ein Lächeln verkniff und zu seiner Physiotherapie ging, ehe Michael ihn deswegen rügen konnte.


  Ein letztes Mal vor den Feiertagen zeigte der Therapeut Adrian die Dehnübungen. Sie unterhielten sich angeregt über ihre jeweiligen Pläne für Weihnachten, über Freunde und Verwandte. Als Adrian ihm die Weinflasche überreichte, war Herr Rupprecht sehr angetan und revanchierte sich mit einer großen Tüte Plätzchen, die seine Mädchen gebacken hatten.


  Wenig später holte Adrian Michael von der Bar ab. Ein bisschen schäbig kam er sich schon vor, seine Aufmerksamkeit so komplett in Anspruch zu nehmen, aber er konnte auch nicht wirklich etwas dagegen tun. Dazu genoss er sie viel zu sehr.


  Draußen erwartete sie klirrende Kälte und fahles Licht. Schnee lag dick und stellenweise vereist auf den Straßen. Michael hatte deswegen beschlossen, sein Auto beim Krankenhaus stehen zu lassen und für den Heimweg ein Taxi zu bestellen. Adrian war es recht, denn im Gegensatz zum Audi TT hatte ein Taxi einen anständigen Kofferraum. Außerdem war Bahnfahren für Michael ganz offensichtlich ein Erlebnis. Adrian war froh, dass um diese Zeit nicht viele Leute unterwegs waren, andernfalls hätte er sich wohl für seine aufgekratzte Begleitung geschämt.


  Sie hielten sich nicht lange in den einzelnen Geschäften auf, da in letzter Minute noch viele Kleinigkeiten angefallen waren, die erledigt werden mussten. Sie trennten sich, nachdem sie für Markus und Amanda zusammengelegt hatten, um schneller voranzukommen. Trotzdem war es nach zwei, als sie endlich alles Gesuchte gefunden hatten und sich vor der Eingangstür trafen.


  „Mann, bin ich fertig“, seufzte Michael. Er sah rechtschaffen erschöpft aus. „Ich hab das Taxi schon gerufen, es ist in zehn Minuten hier.“


  „Super“, seufzte Adrian nicht weniger erschlagen. Er hatte sich tatsächlich für einen Pastatopf entschieden, den er Felipe schenken würde. Nachher musste er noch zur Post und ihn mit Expressversand verschicken, damit er noch rechtzeitig ankam. Für seine Eltern hatte er etwas Belangloses besorgt, das hoffentlich die geringe Wertschätzung ausdrücken würde, die er momentan empfand.


  „Bevor ich es vergesse: Markus hat angerufen und gefragt, ob du Lust hättest, deinen Onkel und seine Frau zur Weihnachtsparty bei ihm einzuladen. Wir hätten alle nichts dagegen, und du hättest wenigstens ein bisschen deine Familie um dich. Er lässt ausrichten, dass es ihm leid tut, nicht früher deswegen gefragt zu haben. Die Proben für das Weihnachtskonzert haben ihn wohl ganz schön geschlaucht.“


  „Ist das dein Ernst? Wären die nicht eine Spaßbremse für euch?“


  Michael sah ihn tadelnd an. „Unsinn. Los, ruf ihn gleich an. Nicht, dass er schon was anderes vorhat.“


  Adrian rollte mit den Augen. Normalerweise wäre es jetzt zu spät, da normale Menschen schon Wochen vorher wussten, wie sie die Feiertage verbringen wollten. Trotzdem zückte er sein Handy und rief an. Das Gespräch war ziemlich kurz, denn überraschenderweise sagte Manfred sofort zu, ohne lange nachzufragen oder zu diskutieren. Verblüfft erfuhr Adrian, dass sein Onkel Regina ohnehin zum Konzert in der St. Katharinen-Kathedrale ausführen wollte, sodass sie danach zusammen zu Markus fahren konnten.


  Entgeistert legte er schließlich auf. „Er kommt mit. Wusstest du, dass er morgen auch zum Konzert gehen will? Mir hat er nichts gesagt.“


  „Nein“, erwiderte Michael. Er sah mindestens genauso überrascht wie Adrian selbst aus. „Aber das hätte ich mir eigentlich denken können. So kann er sich ein Bild von Dominik und mir machen und hat später ein Auge auf dich.“


  Genau das dachte Adrian auch, was es nicht besser machte. Glücklicherweise kam wenig später das Taxi. Der Fahrer sah ihnen ungläubig dabei zu, wie sie ihre vielen Tüten im Kofferraum verstauten.


  „Wo soll’n das hin?“, fragte er, als endlich die Kofferraumklappe zufiel.


  Michael nannte ihm die Adresse. Danach setzte er sich zu Adrian auf den Rücksitz und nahm seine behandschuhten Finger in seine. „Heute Nachmittag übe ich nur deine Stücke für morgen“, versprach er treuherzig.


  Adrian erwiderte Michaels Händedruck. „Du hast sie doch schon ziemlich gut drauf, mach dir keine Gedanken.“


  Wenig später kamen sie zu Hause an. Zuerst beschäftigte sich Michael mit dem Einpacken der letzten Geschenke, wobei Adrian leider nur bedingt helfen konnte. Er hielt überstehende Papierkanten fest und drückte auf die Knoten, damit Michael seine Schleifen binden konnte, aber ansonsten kam er sich ziemlich nutzlos vor. Michael machte das jedoch nichts aus. Er belohnte sich einfach selbst mit Küssen und war bester Laune.


  Die gleiche Begeisterung zeigte er dann auch beim Proben. Er kannte die Stücke, die Adrian ihm gegeben hatte, erst seit Montag, daher spielte er sie unermüdlich und freute sich immer wieder neu daran. So gut es ging unterstützte Adrian ihn dabei, indem er erklärte, was er sich beim Komponieren vorgestellt hatte. Michael war ein sehr guter Pianist, aber ein Gedankenleser war er nicht. Nur einmal ließ er ihn alleine, um zur Post zu gehen und Felipes Geschenk aufzugeben. Es war bitterkalt draußen, so dass er sehr froh war, eine Filiale in Fußnähe zu haben.


  Der Abend endete erst, als Machiavelli missgelaunt seinen Hunger bekannt gab und rebellisch auf die fliegenden Hände über den Tasten sprang. Michael fing ihn ein, drückte ihn zärtlich an seine Brust und reichte ihn dann an Adrian weiter, damit er die Abdeckung schließen konnte. Es war wirklich schon ziemlich spät. Nach einem kleinen Abendessen suchte jeder sein Bett auf, um für den folgenden Tag ausgeruht zu sein.


  


  oOo


  


  Am Samstag erwachte Adrian zur gewohnten Zeit, obwohl er den Wecker auf eine Stunde später gestellt hatte. Da er sowieso nicht mehr schlafen konnte, schaltete er ihn komplett aus, schlurfte ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und fütterte dann die Katze. Machiavelli ahnte es noch nicht, aber im Januar stand ihm ein Tierarztbesuch bevor. Ein paar Impfungen fehlten noch, und Michael wollte, dass der Tierarzt, die zentimeterlangen, spitzen Krallen etwas abstumpfte. Machiavelli konnte sich mit seinem Fliegengewicht problemlos an der Tapete bis zur Decke eines Zimmers emporhangeln, was Michael verständlicherweise nicht gerne sah.


  Während der kleine Kater gierig fraß, kümmerte Adrian sich um das Frühstück. Michael wollte die Zeit bis zum Konzert noch nutzen um zu üben, also würde Adrian sich um die Hausarbeit kümmern, soweit es ihm möglich war.


  Gerade, als er die Eier aufsetzte, kam Michael in die Küche. Verwuschelt und noch etwas tapsig umarmte er Adrian kurz, dann begann er kommentarlos den Tisch zu decken. Verwundert sah Adrian ihm zu. So wortkarg hatte Michael ihn noch nie begrüßt. Andererseits hatte er ihn morgens auch noch nie einfach so umarmt.


  Lächelnd spülte er zwei Becher aus, trocknete sie unbeholfen ab und stellte sie auf ihre Plätze. Michael war eine anhängliche Klette, aber er war liebeswürdig in seiner Aufdringlichkeit. Einmal mehr wurde Adrian bewusst, dass er nicht mehr viel Zeit hatte, um das Zusammenleben mit Michael zu genießen. Kaum mehr als eine Woche blieb ihm noch, bis er seine neue Wohnung beziehen konnte.


  Beziehen musste.


  Erst ein großer Schluck Kaffee riss ihn aus seiner Melancholie. Machiavelli knusperte in seiner Ecke sein Trockenfutter, während Michael zwei Brötchen aufschnitt und Adrian eins davon reichte.


  „Ich kann gar nicht fassen, dass heute schon Heiligabend ist“, sagte Michael, nachdem er an seinem Kaffee genippt hatte. „Und in einer Woche ist schon Silvester.“


  „Ja, schon wieder ist ein Jahr rum“, stimmte Adrian seufzend zu. „Immerhin haben wir Pläne. Stell dir vor, wie langweilig es wäre, wenn wir nichts zu tun hätten.“


  „Stimmt.“ Michael bestrich sein Brötchen mit Leberwurst und biss herzhaft hinein. „Da fällt mir ein... Markus will so schnell wie möglich anfangen, die ersten Stücke zu arrangieren, die du für das Musical geschrieben hast.“


  Fast hätte Adrian seinen Kaffee wieder ausgespuckt. „Was denn, jetzt schon? Ich habe doch noch gar nichts gemacht!“


  Michael lachte. „Anscheinend ist es genug, um Markus auf Trab zu halten. Einen Text haben wir schon drauf geschrieben, also könnte der Chor nach Neujahr anfangen, damit zu arbeiten.“


  „Uff.“ Adrian sank in seinem Stuhl zusammen. „Ihr seid schnell, das muss man euch lassen.“


  „Wir sind vor allem überzeugt von der Sache.“ Michael lächelte. „Ich habe gewusst, dass alles noch viel besser geht, wenn du mitmachst.“


  „Schleimer“, warf Adrian ihm an den Kopf, aber ein Lächeln zuckte um seine Lippen.


  Nach einer Weile kletterte Machiavelli auf Adrians Schoß und bewachte den Frühstückstisch. Er war ganz offensichtlich so satt, dass er sich damit zufrieden gab, sich streicheln zu lassen und die Salami auf Adrians Brötchen abzuschnüffeln.


  Nach dem Frühstück spielte Michael nur noch ein paar Male die Stücke für heute Abend durch, ansonsten kümmerten sie sich darum, die Geschenke für die anderen in Tüten zu verpacken und sie im Audi zu verstauen, so gut es ging. Anschließend machten sie sich für das Konzert präsentabel. Beinahe der ganze Nachmittag ging dafür drauf, sodass sie nur noch Zeit hatten, eine Kleinigkeit zu essen, ehe sie sich von Machiavelli verabschiedeten und ihm einschärften, ein braver Kater zu sein.


  „Am liebsten würde ich ihn mitnehmen“, seufzte Adrian traurig. „Es ist nicht schön, ihn heute allein zu lassen.“


  „Er hat die Kuscheldecke, und wir kommen ja heute Nacht wieder“, tröstete Michael.


  Machiavelli zirpte rührend.


  Bei der Fahrt zur Kathedrale klingelte Adrians Handy. Er schaute aufs Display und sah, dass es Sophia war. Er stöhnte leise.


  „Deine Exfreundin?“, fragte Michael.


  Adrians Finger schwebte schon über der roten Taste, um sie wegzudrücken.


  „Geh doch einmal ran, schließlich ist Weihnachten“, sagte Michael sanft.


  So ganz wohl war Adrian nicht bei der Sache, aber er wollte auch nicht fies sein. Seufzend nahm er das Gespräch an.


  „Was gibt’s denn?“, fragte er, ohne seine schlechte Laune völlig zu verstecken.


  „Hi, Adrian“, ertönte Sophias Stimme aus dem Hörer. „Ich rufe nur an, um dir frohe Weihnachten zu wünschen.“


  „Ja, danke. Wünsch ich dir auch.“ Etwas unbehaglich wand sich Adrian für ein paar Augenblicke. „Feierst du wieder mit deinen Eltern?“


  „Nein.“ Ihre Stimme klang mit einem Mal so selbstzufrieden. „Ich feiere mit meinem neuen Freund zusammen. Er ist ein sehr erfolgreicher Banker.“


  Adrian konnte seinen Sarkasmus nicht zurückhalten, obwohl er bezweifelte, dass Sophia ihn als solchen erkannte. „So schnell ging das? Herzlichen Glückwunsch.“


  „Tja, vielen Dank. Wir sind gerade in New York, er hat mich mit der Reise überrascht. Es ist noch viel schöner hier, als ich erwartet hatte. Gerrit gibt sich wirklich Mühe. Ich traue mich fast nicht, an die Bescherung morgen zu denken.“


  Adrian verzog das Gesicht. Sophia war so materiell fixiert wie eh und je. Ihr neuer Kerl tat ihm jetzt schon leid.


  Sie ignorierte sein Schweigen und fuhr fort: „Seine Freunde sind auch alle echt nett, besonders die Mädels. Soll ich mal fragen, ob dich eine kennen lernen will? Ich glaube, die eine oder andere hat was für Musiker übrig.“


  Adrians Augenbrauen zogen sich zusammen. Jetzt klang sie definitiv boshaft. Er wusste sehr wohl, dass er sich schwer damit tat, überhaupt auf Menschen zuzugehen, vor allem Frauen. Und da sie es auch wusste, meinte sie sehr wahrscheinlich genau das Gegenteil, diese Schlange. Anstatt ihr jedoch eine gepfefferte Antwort zu gönnen, entschied sich Adrian dafür, ruhig zu bleiben.


  „Das brauchst du nicht, danke. Ich habe alles, was ich brauche.“ Es lag ihm auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sie ihn nicht mehr anrufen sollte, aber er verkniff es sich. Stattdessen meinte er lediglich: „Ich wünsche dir ein schönes Fest. Auf Wiedersehen, Sophia“, und legte einfach auf, ohne noch ihre Antwort abzuwarten.


  Michael lächelte ihm tröstend zu. „Und, alles okay?“


  „Geht so“, erwiderte Adrian leise. Er fühlte sich leer und ausgebrannt. „Sie hat einen neuen Freund.“


  „Und das zieht dich runter?“ Michael klang besorgt. Er setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz der Kirche ein, den Markus für die Darsteller freigehalten hatte.


  „Nicht so wie du denkst“, versuchte Adrian zu erklären. „Sie klang nur so... Sie weiß, dass ich nie so schnell jemand Neues finden würde. Ich frage mich, wie das überhaupt funktionieren soll, in nur einer Woche oder zwei nach einer Trennung.“


  „Da gehört schön viel Glück dazu. Mal ehrlich, wäre das denn überhaupt die Art Beziehung, die du willst?“, fragte Michael. „Ich glaube nicht, dass du der Typ dafür bist, dich sofort mit jemand anderem zu trösten. Da müsste es dir ja egal sein, wen du dir anlachst.“


  „Um Gottes willen, nein. Aber ihre Selbstgefälligkeit ist einfach...“ Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen und zugeben, dass es wehtat. Dass sie ihn so offensichtlich abschrieb. An ihr lag ihm wirklich nichts mehr, aber das hieß nicht, dass er sich nicht schlecht fühlte, weil sie so schnell einen Nachfolger gefunden hatte.


  „Ätzend“, vollendete Michael seinen Satz. „Aber wenn sie einen neuen Freund hat, lässt sie dich vielleicht endlich in Ruhe. Welchen Grund hätte sie auch, dir nachzuhängen?“ Er beugte sich zu Adrian und sah ihm ernst in die Augen. „Und welchen Grund hättest du, ihr nachzuhängen?“


  Adrian stieß einen leisen Seufzer aus. „Da hast du wohl Recht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist nur komisch so frei zu sein, denke ich.“


  „Man gewöhnt sich dran.“ Michael löste Adrians Sicherheitsgurt und quittierte seinen sauren Gesichtsausdrück über die Bevormundung mit einem Grinsen. „Komm, es wird langsam Zeit. Du kannst dich drinnen weiter über sie ärgern.“


  „Einen Teufel werde ich“, murmelte Adrian. „Die soll schön in New York bleiben, da kann sie keinen Schaden anrichten.“


  Michael schnaubte vor Lachen. „Nicht für dich, meinst du. Ich wette, das geht nicht lange gut und sie kommt bald wieder an. An deiner Stelle würde mir in den nächsten Tagen eine neue Telefonnummer zulegen.“


  Adrian seufzte. „Du verstehst es wirklich, jemanden aufzuheitern.“


  „Ich bin nur realistisch. Komm, da ist eine Lücke, die müssen wir ausnutzen…“


  Sie quetschten sich durch die Massen der Besucher. Vater Markus nahm sie in Empfang und führte sie in den Hinterraum, der allerdings auch nicht wesentlich ruhiger war. Chorengel hasteten durcheinander, suchten Kleider oder zankten sich um Haarbürsten und Make-up. Niemand kümmerte sich um die zwei Neuankömmlinge.


  „Endlich seid ihr da“, sagte er aufgeregt. „Hier habt ihr Pläne für den Ablauf. Micha weiß schon Bescheid, aber du, Adrian, solltest dir überlegen, ob du ein paar Worte sagen willst, ehe Micha deine Stücke spielt.“


  „Äh-“


  „Du bist gleich am Anfang dran, also denk drüber nach.“ Markus klopfte Adrian kurz abgelenkt auf die Schulter, dann war er schon weg, mitten hinein in die Horde der aufgekratzten Chorsänger.


  „Was soll ich denn sagen?“, zischte Adrian nervös. „Ich hatte mir darüber überhaupt keine Gedanken gemacht!“ Abgesehen davon hasste Adrian solche Auftritte, bei denen er sich einfach nur um der Präsentation willen präsentieren sollte.


  „Du musst nicht“, erwiderte Michael beruhigend. „Aber vielleicht würde es deinen Fans gefallen, ein paar Worte von dir zu hören?“


  „Glaubst du, es sind so viele gekommen?“


  „Denk dran, meine Fans kennen dich inzwischen auch“, neckte Michael.


  Er erreichte sein Ziel: Adrian lächelte unsicher. „Ich weiß nicht, mir fällt überhaupt gar nichts ein.“


  „Das ist schon okay. Markus wird sowieso die Ankündigungen übernehmen, also mach dir keine Sorgen.“ Michael nahm Adrians Arm und führte ihn in eine Ecke des Raums, in die sich Niki und Dominik geflüchtet hatten.


  Wie üblich turtelten sie herum, begrüßten die Neuankömmlinge aber herzlich.


  „Gleich geht es los, ich bin ja so aufgeregt“, sagte Nikolas. „Ich darf Dominik gar nicht loslassen, sonst läuft er uns weg.“


  „So schlimm ist es nun auch nicht“, scherzte der junge Mann, aber Adrian konnte ihm ansehen, dass er nervös war.


  Nikolas küsste ihn aufmunternd. „Es sind nur fünf Minuten, mein armer Liebling.“


  Michael gab ein würgendes Geräusch von sich. „Lass uns gehen, ich halte das nicht aus.“


  Grinsend folgte Adrian ihm zurück in den öffentlichen Teil der Kirche. Das Licht war gedämpft, und es brannten zahllose Kerzen auf Leuchtern und in Ständern. Die Atmosphäre war wunderschön. Adrian war sich sogar sicher, dass er Bratapfelduft riechen konnte, aber vielleicht bildete er sich das nur ein. Es gab einen kleinen, abgesperrten Bereich für besondere Gäste, den es die letzten Male nicht gegeben hatte. Zu seiner Überraschung wurde er zu einer dieser Bänke bugsiert und dort abgesetzt.


  „Dein Onkel und deine Tante kommen sicher gleich. Onkel Richard wollte auch kommen, bevor er samt Entourage zu seiner Firmenparty fährt.“ Er strich sanft durch Adrians Haar. „Und auch auf die Gefahr hin, dass du mir jetzt eine klebst...“, er beugte sich herunter und küsste Adrian kurz auf den Mund, „bis gleich.“ Er zwinkerte, dann marschierte er mit wehendem Mantel zurück in den Vorbereitungsraum.


  Adrian hatte kaum Zeit, den Kuss auf seinen Lippen zu fühlen und sich zum schätzungsweise hundertsten Mal zu fragen, ob er es nicht einfach mal mit Michael versuchen sollte, als ihn eine wohlbekannte Stimme aus seinen Träumereien riss.


  „Hey, Adrian, du hast uns Plätze freigehalten!“, sagte Onkel Manfred gut gelaunt.


  „Hallo mein Schatz.“ Tante Regina drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange, dann setzten sich beide links von Adrian auf die Bank. „Wir freuen uns schon so auf das Konzert.“


  Adrian lief krebsrot an. Dahin waren die wohlwollenden Gedanken– Michael eine Ohrfeige zu verpassen, erschien mit einem Mal sehr attraktiv. Glücklicherweise hatte seine Verwandtschaft wohl nichts mitbekommen, was immerhin ein kleiner Trost war. Auf dieses Gespräch hatte er gerade überhaupt keine Lust!


  Wenig später traf auch Richard von Lornheim ein, der es sich prompt auf Adrians anderer Seite gemütlich machte und ihn fragte, ob er am ersten Weihnachtsfeiertag mit zum Brunch kommen würde. Adrian seufzte innerlich, bestätigte aber seine Zusage. Er konnte es Michael wirklich nicht antun, allein dort leiden zu müssen, unangebrachte Knutscherei in der Öffentlichkeit hin oder her.


  Es dauerte gar nicht lange, da unterhielt Richard sich schon angeregt mit Manfred, so dass sich Adrian lieber neben Tante Regina setzte. Amanda kam zu ihrer Bank geschwebt und setzte sich schüchtern lächelnd auf Adrians andere Seite.


  „Wie lange dauert es noch, bis es losgeht?“, fragte Tante Regina ihn. Ihr gutmütiges, rundes Gesicht glühte regelrecht vor Vorfreude.


  „Nicht mehr lange“, erwiderte Adrian nach einem Blick auf die Uhr. Er drehte sich herum und sah, dass die Kirche inzwischen brechend voll mit Menschen war. Eine Menge junger Leute saß auf Rucksäcken und Mänteln in den Gängen. Viele waren geschminkt und in Schwarz gekleidet, als wären sie frisch vom Rockkonzert gekommen– oder auf dem Weg dorthin. Die älteren Herrschaften, die Adrian so oft bei seinen Konzerten sah, hatten die Sitzplätze abbekommen. Manieren besaßen die jungen Leute also doch noch.


  Keine fünf Minuten später betrat Vater Markus die Bühne. Er stellte das Mikrofon ein und räusperte sich.


  „Sehr geehrte Gäste, herzlich willkommen zum Weihnachtskonzert in der St. Katharinen-Kathedrale. Es ist mir eine ganz besondere Freude, Ihnen dieses Jahr gleich drei besondere Gäste vorstellen zu dürfen. Adrian Starnmayr wird zwei noch nie gehörte Stücke präsentieren“, hier pausierte er, damit seine Fans applaudieren konnten, was sie auch lautstark taten, „und Michael, der Sänger der Band The Black Crow wird mit seinem Bruder Dominik eine ganz spezielle Ballade vorstellen.“


  Hier brach die Hölle los; die jungen Leute pfiffen und johlten, was das Zeug hielt.


  „Sie wird nur auf der CD dieser Weihnachtsaufführung zu haben sein“, sagte Vater Markus verschmitzt, als sich der Trubel gelegt hatte. „Und nun begrüßen Sie bitte mit mir unseren hervorragenden Mann an der Orgel, Lutz Klötz!“


  Lutz Klötz setzte sich, begleitet von Applaus, an die Orgel. Nach ihm kündigte Markus zwei Streicher, einen Gitarristen und einen Schlagzeuger an. Als diese sich gesetzt und ihre Instrumente aufgenommen hatten, holte Markus seine Chorengel auf die Ränge. Gesittet, jedoch voller überschäumender Energie verteilten sie sich. Dann neigten sie alle höflich vor dem Publikum die Köpfe. Es folgte eine kurze Rede zum Thema Weihnachten, die aber kaum länger als fünf Minuten dauerte. Markus’ Aversion gegen lange Predigten zur Weihnachtszeit war mittlerweile stadtbekannt und schon beinahe zu einem Running Gag geworden.


  „Beginnen wir mit einem der unvergleichlichen Werke von Adrian Starnmayr.“ Obwohl es ihm peinlich war, erhob sich Adrian kurz und nickte der versammelten Menge zu. „Da Adrian sich leider bei einem Unfall die rechte Hand verletzt hat, wird sein Vertretungspianist für ihn spielen“, kündigte Vater Markus an. „Bitte applaudieren Sie für Michael von Lornheim.“


  Wie vorherzusehen, war die ganze Kirche in Aufruhr. Einem großen, schlanken Schatten gleich, kam Michael auf die Bühne geschlendert. Er hatte den Mantel abgelegt, seine Haare gestylt und sich schwarzen Kajal und Eyeliner aufgelegt. Für seine Verhältnisse sah er sogar noch sehr zahm aus, wie Adrian fand.


  Er trat neben Markus, verbeugte sich elegant, dann nahm er das Mikrofon in die Hand. „Alle, die meine Band und mich kennen, wissen, dass es eine Ehre für mich ist, heute hier zu stehen.“ Er lächelte breit, als seine Fans klatschten. „Meine Weihnachtswünsche der vergangenen sieben Jahre sind alle auf einmal in Erfüllung gegangen. Dafür danke ich nicht nur dem Weihnachtsmann, sondern auch Adrian selbst, der mich vor ein paar Wochen beim Casting als Vertreter ausgesucht hat.“


  Er verneigte sich vor Adrian, dann wanderte er gelassen zum Piano, das einladend mitten auf der Bühne stand. Er setzte sich, streckte seine Finger. In der ganzen Kirche wurde es mucksmäuschenstill.


  Die ersten Klavierklänge waren so sachte, dass Adrian sich kurz fragte, wie ein Mensch diese Töne nur erzeugen konnte. Er konnte die Augen nicht von Michael lassen, der konzentriert sein Stück spielte, und zwar so schön, dass er die Zeit, in der es komponiert hatte, wieder vor seinem geistigen Auge sah. Vielleicht stimmte es, dass einem die eigenen Empfindungen erst bewusst wurden, wenn ein anderer die Musik spielte und sie so ungehindert das Herz berühren konnte.


  Seufzend lauschte er dem Spiel. Er blendete Tante Regina, die leise schniefte, genauso aus wie Richard von Lornheim, der ungeniert ein kleines Diktiergerät mitlaufen ließ. Amandas kleine Hand lag auf seinem Arm und drückte ihn sanft.


  Alles in allem war das Stück nicht sehr lang, vielleicht vier Minuten. Adrian hatte es ein wenig gekürzt, damit die Zuhörer sich nicht langweilten, und wie es aussah, hatte er damit gut gehandelt. Der Applaus tat ihm sehr gut, auch, wenn er ziemlich verlegen war.


  „Wunderschön“, flüsterte Amanda bewundernd.


  Vater Markus trat erneut ans Mikrofon, als sich der Lärm gelegt hatte. „Und nun begrüßt bitte mit mir besonders herzlich einen jungen Künstler, der heute seinen ersten offiziellen Auftritt absolviert, Dominik von Lornheim!“


  Da niemand ihn kannte, war der Applaus nicht ganz so ohrenbetäubend, aber Michaels Fans gaben sich alle Mühe, den Bruder ihres Stars gebührend zu begrüßen. Genau wie Michael kam er mit geschmeidigem Schritt auf die Bühne und verneigte sich vor dem Publikum. Äußerlich unterschied er sich nur unwesentlich von Michael; lediglich die kurzen, strubbelig gestylten Haare waren ein eindeutiges Kennzeichen, wenn man die beiden nicht kannte.


  Mit dunkler, leicht rauer Stimme bedankte Dominik sich für die herzliche Begrüßung. „Der Song, den wir jetzt singen, ist uns beiden sehr wichtig. Wir haben ihn für die wichtigsten Menschen in unserem Leben geschrieben.“ Er lächelte. „Wir hoffen, dass er euch gefällt.“


  Adrian drückte Dominik die Daumen, dass dieser Auftritt ein Erfolg werden würde. Er wusste, wie grausam Lampenfieber sein konnte. Ihn packte es manchmal auch noch, nur hatte er sich nach Jahren der Konzertmusik daran gewöhnt und konnte damit umgehen.


  Die Streicher begaben sich in Position. Michael schlug die ersten Klänge auf dem Klavier an. Adrian erkannte die Melodie sofort– es war der Song, den Michael ihm in der Karaoke-Bar gesungen hatte. Nur diesmal war es Dominik, der zärtlich die erste Strophe sang. Jetzt, mit Live-Musik, klang es noch viel schöner. Den Refrain sangen die Brüder zusammen, dann war Michael dran.


  Bei beiden merkte man, dass sie das Singen liebten. Dominik wirkte, als stünde er nicht das erste Mal auf der Bühne, was unter den gegebenen Umständen ein riesiger Erfolg war. Der Chor unterstützte die beiden zum Ende hin, was sicher nicht nur Adrian und Amanda eine Gänsehaut bescherte.


  Sie beendeten das Stück gemeinsam und sonnten sich dann sichtlich erleichtert im Jubel der Besucher.


  Von den Plätzen der Chorengel fing Nikolas Adrians Blick ein. Er sah mit der hellblauen Schleife im blonden Haar, der gut geschnittenen, weißen Robe und den kleinen Engelsflügeln richtig süß aus. Nikolas lächelte verliebt, und Adrian konnte nicht anders, als gerührt zurückzulächeln.


  Er bekam gar nicht wirklich mit, wie Markus sein zweites Klavierstück ankündigte und Michael anfing zu spielen. Er hörte einfach zu, genoss die vertrauten Klänge und freute sich darüber, dass dieses Jahr so schön zu Ende ging. Erst, als Tante Regina von ihm abrückte und Michael sich neben ihn setzte, merkte er, dass es vorbei war.


  „Und? Hat es dir gefallen?“, fragte Michael.


  „Sehr“, erwiderte Adrian. „Danke, dass du das für mich gemacht hast.“


  „Kriege ich eine Belohnung?“, scherzte Michael, aber er sah Adrian hoffnungsvoll an.


  Mit einem Augenrollen drückte Adrian leicht seine Hand. Ihn in der vollbesetzten Kathedrale zu küssen traute er sich dann doch nicht. „Zufrieden?“


  „Hilft es mir, wenn ich nein sage?“


  Adrian grinste schadenfroh. „Nein, und jetzt pssst, es geht weiter.“


  Schmollend lehnte sich Michael zurück. Amanda warf Adrian einen neugierigen Blick zu, sagte aber nichts.


  Nun waren die Chorengel an der Reihe. Sie boten die schönsten Weihnachtslieder dar, die es gab, und bezauberten das Publikum mit ihren Stimmen. Adrian beschloss, Michael nicht zu sehr zu ärgern und nahm seine Hand. Die warme Haut an seiner war unerwartet heimelig, obwohl er schon lange nicht mehr wirklich Händchen gehalten hatte. Die jungen Besucher machten Feuerzeuge und Leuchtstäbe an, die sie in der Dunkelheit andächtig schwenkten.


  Obwohl der Chor auch dieses Mal wieder sehr gut war, bekam Adrian wegen seiner rasenden Gedanken kaum etwas davon mit. Er konzentrierte sich auf den Daumen, der seine Handfläche streichelte, überlegte und grübelte. Es wäre nur ein winziger Schritt, nur ein ganz kleiner...


  Ehe er es sich versah, sangen die Engel ihre letzten Strophen für dieses Jahr. Gott sei Dank nahm Vater Markus das auf, oder Adrian hätte sich nicht mehr im Spiegel ansehen können. Der brandende Applaus der Gäste und die Forderungen nach einer Zugabe füllten die Kirche komplett aus. Die Engel verbeugten sich stolz, dann brach das allgemeine Chaos los. Adrian schnappte sich einen vorbeihastenden Ministranten und gab ihm seine Spende. Damit war sein Gewissen erleichtert und er konnte sich anderen Dingen zuwenden.


  „Komm, lass uns Niki und Dominik einsammeln, damit wir uns nicht mehr suchen müssen, wenn Markus hier wegkommt“, schlug Michael vor. Er richtete den Kragen seines Hemdes und fasste sich ins Gesicht. „Aber vorher wasche ich mir das Zeug hier ab.“


  „Meinst du, wir kommen hier so bald raus?“, fragte Adrian zweifelnd.


  „Vielleicht musst du noch ein paar Autogramme geben, aber Amanda wird schon dafür sorgen, dass Markus sich nicht zu lange Zeit lässt.“ Michael lächelte breit. „Kann ich dich hier alleine lassen, ohne, dass du in den Massen verschwindest?“


  „Wir werden sehen.“ Adrian erwiderte den Druck von Michaels Fingern. „Geh dich waschen, ich warte hier solange.“


  Also trollte Michael sich. Tante Regina nahm Adrian sofort in Beschlag und ließ sich begeistert über das Konzert aus. Manfred sah Michael noch kurz nach, klopfte dann aber Adrian anerkennend auf die Schulter.


  „Das war wirklich schön“, sagte er. „Ein tolles Konzert. Das hat der Junge gut gemacht.“


  „Michael und sein Bruder sind beide so reizende junge Herren“, schwärmte Regina. „Und dass sie uns so einfach mit zu ihrer Weihnachtsfeier eingeladen haben, ist wirklich nett.“


  Adrian wand sich verlegen. Glücklicherweise kam Markus zu ihnen um Amanda zu sich zu holen. Manfred bedankte sich auch bei ihm für die Einladung und teilte ihm mit, dass sie für Punsch gesorgt hatten, sozusagen als Gastgeschenk.


  „Adrian“, sagte Markus, als Manfred mit dem Smalltalk fertig war, „da unten wartet eine ganze Reihe Damen auf dich. Es wäre sehr nett, wenn du ein paar Autogramme verteilen könntest.“


  „Wie viele sind es denn?“, wollte Adrian wissen. Markus’ schuldbewusster Blick sprach Bände.


  „Zwanzig... vielleicht auch ein paar mehr.“


  Zwanzig traf es nicht so ganz, es war eher das Doppelte. Adrian war überrascht, dass ihn überhaupt jemand treffen wollte, aber vor allem freute er sich natürlich darüber. Er hatte ganz vergessen, wie schön es sein konnte, mit Fans zu plaudern.


  Während er fleißig Autogramme verteilte und angeregt mit den Damen und dem einen oder anderen Herrn sprach, verging die Zeit wie im Flug. Sie alle wollten wissen, wie er ausgerechnet auf Michael gekommen war, fragten nach den Konzerten im kommenden Jahr und waren begeistert, als er ihnen sagte, dass alle Konzerte bis auf einige Ausnahmen wie geplant stattfinden würden.


  Nach gefühlten zwei Stunden hatte er endlich das letzte Autogramm gegeben. Auch einige von Michaels Fans waren herangeschlendert gekommen, hatten ihn beäugt und miteinander getuschelt. Ein paar Mutige hatten sogar um ein Autogramm gebeten, allerdings auf Michaels Alben. Auch, wenn viele von ihnen wie Gruftis aussahen, so waren sie doch sehr höflich, beinahe freundlich. Adrian war angenehm überrascht.


  „Da bist du ja, mein Engel“, schnurrte Michael, noch während er heranglitt und Adrian den Arm um die Schultern legte. Die letzten Bummler, ein paar schwarzgekleidete Mädchen, warfen ihnen wissende Blicke zu und kicherten dann. „Wir können los, Markus hat sich endlich von Onkel Richard losgeeist. Frau Scholl ist auch schon gegangen, der Weg ist also frei.“


  „Okay.“ Adrian warf seinem Onkel, welcher der Szene mit blassem Gesicht gefolgt war, einen unsicheren Blick zu.


  In stillem Einverständnis fuhr er bei seinen Verwandten mit. Er konnte deutlich erkennen, dass Manfred nicht begeistert davon war, wie Michael mit ihm umging. Dabei störte es ihn selbst kaum noch... eigentlich gar nicht mehr, wenn er ehrlich war.


  Seufzend sank er im Rücksitz in sich zusammen. Diese Grübelei wurde immer schlimmer. Er bekam schon Kopfschmerzen davon!


  Markus’ Haus war wunderschön mit Lichterketten verziert. Sie vertrieben die Dunkelheit und machten ein kleines Märchenschloss aus dem eher schlichten Gebäude. Es war knackend kalt, als Adrian aus Onkel Manfreds Wagen stieg. Michael war schon da und stapfte neben ihm über den geräumten Gartenpfad zur Eingangstür. Amanda ließ sie ein, half ihnen aus den Mänteln und Schals und reichte Pantoffeln herum.


  „Geht schon mal ins Wohnzimmer, Niki und Dominik schmücken noch schnell den Baum fertig“, sagte sie freundlich. „Ich komme gleich und bringe was zu trinken. Was wollt ihr? Heiße Schokolade, oder vielleicht lieber Glühwein?“


  Man entschied sich einvernehmlich für Glühwein, dann wanderte die Gruppe ins Wohnzimmer ab. Michael hatte die Tüten mit ihren Geschenken ins Haus geschmuggelt und machte sich daran, Dominik dabei zu helfen, sie ansprechend unter dem Baum zu arrangieren. Adrian deckte derweil mit Amanda und Regina den Tisch. Markus und Manfred kümmerten sich in der Küche um den Glühwein und die Plätzchen.


  Regina stupste Adrian leicht an. „Tut mir leid, dass Manfred sich vorhin so komisch benommen hat.“ Sie lächelte. „Michael ist ein netter, junger Mann. Ich mag ihn.“


  Adrian lächelte etwas gequält. Er fragte sich, wie es Regina wohl auffassen würde, wenn er ihr hier und jetzt gestand, dass er drauf und dran war, sich in einen Mann zu verlieben. Sie war zwar recht offen, aber er bezweifelte, dass sie so viel Verständnis aufbringen würde.


  Manfred betrat das Wohnzimmer mit einem großen Tablett. „Der Glühwein ist da!“


  Nikolas, Dominik und Michael befreiten sich vom Weihnachtsbaum und kamen zum Tisch. Amanda hatte frischen Stollen gebacken, der inmitten von Lebkuchenherzen, Dominosteinen und Schokolade auf einem weiteren riesigen Tablett thronte. Die Kerzen des Weihnachtsgestecks brannten schon und tauchten den Gebäckteller in goldenes Licht. Leise Weihnachtsmusik im Hintergrund machte die Stimmung perfekt.


  Sie suchten sich alle einen Platz auf den Sofas und Sesseln. Dominik kuschelte mit Nikolas auf dem Schoß in einem Sessel, den anderen teilten sich Markus und Amanda. Michael setzte sich neben Adrian auf das eine Sofa, Regina und Manfred belegten das andere.


  „Schön, dass ihr alle gekommen seid, ganz besonders Manfred und Regina. Entschuldigt noch mal die kurzfristige Einladung“, sagte Markus und hob seinen Glühweinbecher. Manfred winkte ab. „Und nun spanne ich uns alle nicht weiter auf die Folter. Das Kuchenbüffet und die Glühweinbar sind hiermit eröffnet. Auf ein schönes Weihnachtsfest. Prost!“


  „Prost!“, kam es von allen Seiten zurück.


  Markus schenkte Kaffee ein und verteilte Glühweinbecher, während Amanda den Kuchen verteilte. Adrian, der bereits ihren Schokoladenkuchen vergötterte, konnte kaum genug bekommen. Ewig konnten sie jedoch nicht still sitzen und sich vollstopfen. Nikolas und Dominik schlugen vor Mau Mau zu spielen, also wurde der Tisch geräumt und die Karten ausgepackt. Sie hatten sowieso alle mehr Süßigkeiten gegessen, als gut für sie war.


  So angeheitert, wie sie nach einer kurzen Weile waren, machte das Spiel großen Spaß. Nach einer Weile wechselten sie dann zu Mensch ärgere dich nicht, was sie in Teams spielten. Sie stritten sich gutmütig, tranken noch mehr Glühwein und Punsch, bis sie irgendwann erschrocken das Spiel abbrachen, weil die Uhr im Flur schon zehn schlug.


  „Bescherung!“, riefen Nikolas und Dominik gleichzeitig.


  Sie sprangen auf und fingen an, die Sessel wegzuschieben, damit jeder auf dem Teppich vor dem Weihnachtsbaum sitzen konnte. Markus wechselte während der Umräumaktion die CD und Amanda löschte alle Lichter bis auf die Kerzen und die Lichterkette am Baum. Lediglich zwei kleine, unaufdringliche Lampen in den Ecken des Wohnzimmers sorgten dafür, dass niemand versehentlich über irgendetwas stolperte.


  „Wer fängt an?“, fragte Markus, als sie es sich alle mit Kissen und Decken auf dem Boden bequem gemacht hatten.


  Man entschied sich einstimmig, dass Amanda als edle Kuchenspenderin die erste sein sollte, die ein Geschenk öffnen durfte. Adrian fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr. Genauso hatte er sich in den letzten Jahren seine Weihnachtsfeste gewünscht.


  Dann war er an der Reihe. Das Geschenk, das Nikolas ihm reichte, war von Felipe, darauf freute er sich schon. Lächelnd machte er es auf. Er ahnte, was es war.


  Neugierig reckten alle anderen die Köpfe.


  „Und? Was ist drin?“, fragte Manfred.


  „Eine Pianoleuchte. Meine alte ist kaputt, und diese hier wollte ich schon seit Ewigkeiten haben.“ Adrian lächelte glücklich, als er das glänzende Metall zärtlich streichelte. „Jetzt brauche ich sie sogar wieder. Als hätte mein Cousin es geahnt.“


  Danach waren Onkel Manfred und Tante Regina dran. Besonders Manfred freute sich über sein Geschenk, einen großformatigen Bildband über Oldtimer.


  „Jetzt seid ihr dran, Micha, Dominik“, sagte Markus. Er reichte beiden jeweils ein sehr flaches, leichtes Päckchen.


  „Von Onkel Richard“, stellte Dominik fest.


  „Hoffentlich nicht noch ein Auto“, witzelte Michael. Er schüttelte das Päckchen, aber es gab keinen Laut von sich. „Nein, definitiv kein Auto. Da sind keine Autoschlüssel drin.“


  Sie packten die Geschenke methodisch aus. Michael zog die Schleife komplett ab, während Dominik mit geschickten Fingern das Band aufdröselte. Danach folgte das Geschenkpapier. Es kam ein brauner, flacher Karton zum Vorschein, der mit Goldprägung verziert war.


  „Ich ahne nichts Gutes“, sagte Dominik.


  Michael sah seinen Bruder kurz an. „Ich auch nicht.“


  Sie klappten die Deckel auf und stockten gleichzeitig.


  „Was ist los?“, fragte Markus besorgt.


  Michael fing sich als erster wieder. „Ach, nichts weiter. Onkel Richard ist nur endgültig verrückt geworden.“ Er reichte Markus den Karton. „Er hat uns beiden die Wohnungen überschrieben.“


  „Bitte was?“ Nikolas klaubte die Urkunde aus der Schachtel und las die erste Seite ungläubig. „Das gibt’s einfach nicht. Krass.“


  „Du weißt, was das bedeutet“, sagte Dominik. Er zog Nikolas an sich und küsste sein Ohr. „Du kündigst sofort deine Wohnung und ziehst bei mir ein. Das hat eh viel zu lange gedauert, Süßer.“


  Michael dagegen rieb sich die Nasenwurzel, als hätte er Kopfschmerzen, die er so vertreiben wollte.


  Adrian setzte sich zu ihm und streichelte mitfühlend seine Schulter. „Das ist ein ganz schöner Hammer. So wie es aussieht, bist du wohl doch länger damit geschlagen, als du gedacht hättest.“


  Ein tiefer Seufzer entfuhr Michael. Er legte die Urkunde sorgfältig weg, dann zog er Adrian in eine enge Umarmung.


  „Um ehrlich zu sein...“ Er küsste Adrian unbemerkt von den anderen auf den Hals und festigte seinen Griff noch weiter. „Um ehrlich zu sein wäre es kein Zuhause ohne dich. Sobald du ausziehst, werde ich mich nicht mehr wohl fühlen.“


  Adrian erstarrte. Sein Herz entschied sich, schon mal ohne ihn loszusprinten. „Sag so was nicht“, murmelte er in Michaels Haar.


  „Du könntest bei mir wohnen, Platz ist doch genug. Du würdest auch Machiavelli sehr fehlen.“


  „Ich kann doch nicht so einfach-“


  Michael brachte Adrian mit einem innigen Kuss zum Schweigen. Seine schwarzen Augen sahen ihn fest an. „Doch, du kannst.“ Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Du kannst alles, wenn du es willst.“


  Sie bemerkten kaum, wie es um sie herum schlagartig still geworden war. Adrian konnte den Blick nicht von Michaels Gesicht abwenden, diesem ernsten, aufrichtigen, liebenswerten Gesicht.


  „Versuch es“, raunte Michael. „Falls du es nicht gemerkt hast, ich habe dich wirklich sehr gern.“


  Adrian kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals an. Michaels Worte klangen so, als hätte er eigentlich sagen wollen: „Versuch es mit mir.“


  Er lehnte seine Stirn gegen die des anderen und schloss kurz die Augen. Wieso überlegte er so lange? Hatte er in den letzten Tagen nicht schon genug nachgedacht? Warum ließ er es nicht einfach auf sich zukommen? Er fühlte sich doch so wohl bei Michael, und ausziehen wollte er auch nicht.


  „Okay“, sagte er schließlich schlicht. „Warum eigentlich nicht?“


  „Gut“, seufzte Michael. Seine Lippen fanden Adrians und liebkosten sie mit zärtlichen Küssen.


  „Ich fasse es nicht!“, stöhnte Manfred. „Ich habe es geahnt, seit ich den Kerl das erste Mal gesehen habe!“


  Reginas Mund stand offen und ihre Augen waren weit aufgerissen. Adrian tat es ihretwegen leid, sich nicht besser beherrscht zu haben, aber verdammt, das hier war sein Weihnachtsgeschenk, und er durfte sich ja wohl noch freuen! Sie war so ein herzensguter Mensch, er war sicher, dass nach einem Gespräch in aller Ruhe alles gut sein würde.


  „Ich auch nicht“, nörgelte Dominik. „Warum hat das bei uns so lange gedauert, Niki?“


  Nikolas machte nicht mal Anstalten, gegen Dominiks bestimmendes Verhalten zu protestieren. Er lächelte nur zufrieden und ließ sich umarmen.


  „Können wir die Wohnung noch loswerden?“, fragte Adrian seinen Onkel, als er nach einer ganzen Weile endlich von Michael ablassen konnte. Alles in ihm kribbelte, und er musste sich zusammenreißen, um nicht albern zu werden.


  „Sicher“, brummte Manfred verdrießlich. Er schüttelte den Kopf. „Was zum Teufel hab ich nur falsch gemacht?“


  Adrian entschied sich dafür, sein Genörgel zu ignorieren. Michael kraulte seinen Rücken, und es gab gerade keinen Ort, an dem er momentan lieber wäre.


  Mäßig interessiert sah er zu, wie Markus seinen jammernden Onkel zu trösten versuchte. Tante Regina schaffte es nach einer kleinen Weile, ihre entgleisten Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bringen, aber so ganz erholt hatte sie sich offensichtlich noch nicht von der Überraschung. Adrian vertraute darauf, dass Amanda es ihr schonend beibringen würde.


  „Frohe Weihnachten“, murmelte Michael mit seiner dunklen, sexy Stimme in Adrians Ohr.


  „Frohe Weihnachten.“ Er lachte, als Michael ihm ein kleines Mistelgesteck über den Kopf hielt. „Du bist ein Depp.“


  „Dein Depp.“


  „Mmmh“, stimmte Adrian zu. Zum allerersten Mal fing er selbst einen Kuss an. Seine Hände umschlangen Michaels Nacken und zogen ihn gegen sich. Kaum zu fassen, dass dieser Mann nun zu ihm gehören würde.


  Etwas später waren alle Geschenke ausgepackt und die unumgänglichen Telefonate mit der Familie geführt worden. Die letzte Runde Glühwein kühlte in den Tassen der Gäste ab und Amandas Plätzchen verschwanden mit spektakulärer Geschwindigkeit vom Keksteller.


  Adrian ließ Michaels Hand während der ganzen Zeit nicht los, denn er wusste, dass er morgen vielleicht wieder nachdenken würde. Deshalb wollte er heute Nacht unbedingt diesen unvergleichlichen Zauber auskosten. Er würde alles dafür tun, damit diese Beziehung funktionierte.


  Als er aus dem Fenster sah, bemerkte er, dass dicke Schneeflocken alles in Markus‘ Garten mit einem zarten, weißen Tuch bedeckten. Der Anblick hatte etwas von einem Neuanfang, wie ein leeres Notenblatt, das es erst mit einer neuen Komposition zu füllen galt.


  Zufrieden seufzend lehnte Adrian sich gegen Michael und erlaubte sich ein Lächeln. Dieses Jahr zu Weihnachten hatte er wirklich das bekommen, wonach er sich am meisten gesehnt hatte, auch, wenn ihm bis kurz vor dem Fest nicht eingefallen war, es auf seinen Wunschzettel zu schreiben.
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